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Das Trauerſpiel in Griechenland
König Konſtantin bleibt unerſchütterlich

Aus Athen wird dem „Daily Telegraph“ gemeldet: Eine
diplomatiſche Perſönlichkeit wurde vom Könige empfangen. Sie
beſchwor ihn, ſeine Politik unbedingt zu ändern. Der König
antwortete: „Jch würde lieber den Thron verlieren,
als Griechenland in Gefahr bringen. Jch bin der
Ueberzewugung, daß Rumänien in 14 Tagen nicht mehr ſo da
ſtehen wird, wie jetzt. Wenn Griechenland nach der Eroberung
Rumäniens in den Krieg zöge, dann würden die deutſchen Streit
kräfte gegen Griechenland geſandt werden, und dies würde nur
das Los Serbiens und Rumäniens teilen.“

Das Satirſpiel zum Trauerſpiel in Griechenland
Saloniki, 14. Oktober. (Reuter) Veniſelos hielt

auf dem Bankett, das ihm zu Ehren vom Komitee der nationalen
Verteidigung gegeben wurde, eine Rede, in der er es als Pflicht
Griechenlands bezeichnete, den Erbfeind zu vertreiben und die
Pflichten gegen Serbien zu erfüllen. Ferner verkündete er die
Einberufung einer Nationalver ſammlung nach dem
Kriege zu dem Zwecke an, gegen die Verletzung der Ver
faſſung durch den Monarchen neue Sicherheiten auf-
zuſtellen.

Das Genfer „Journal“ meldet aus Athen: Die einſtweilige
Regierung in Saloniki ſetzt ſich folgendermaßen zuſam
men: Repulos Miniſterpräſident, Negropontes Finanzen, Polotes
Aeußeres, Argyropulos Unterſtaatsſekretär des Aeußern,
Minaulis Marine, Sophulis Jnneres, Dingas Unterricht und
Michalacopulos Handel. Spyrvoſſimos wurde zum Kommer-
präſidenten ernannt.

Japaniſches Urteil über Hindenburg
Nach „Nieuwe Courant“ vom 4. Oktober äußerte der

frühere japaniſche Militärattachs in Berlin,
Major Mamato, einem Verbandsgeſandten gegenüber
ſeine Bewunderung für Hindenburg. Er gab eine
Charakteriſtik von Hindenburgs ſtrategiſchem Genie und
betonte im beſonderen drei Eigenſchaften des Feldmar-
ſchalls, die er wie folgt beſchreibt:

Hindenburgiſt immer Herr der Hage und ſieht
über derſelben. Für ihn beſteht kein Zufall, ſondern er zwingt
die Verhältniſſe, ihm zu dienen. So wie jedem richtigen Feld
herrn liegt Unterſchätzung wie Ueberſchätzung des Feindes ihm
fern. Er iſt ein Mann der Tat, der niemals große Worte ge
braucht, ſondern lediglich die Tatſachen reden läßt. Zwar ſpricht
er mit feſter Ueberzeugung von ſeinem Vertrauen auf den Sieg,
aber ruhig und ſachlich und im Bewußtſein ſeiner großen Kraft.
Hindenburg iſt Meiſter in jeder Art von Stra-
tegie, ſowohl in der Offenſive wie in der Defenſive. Jn der
Offenſive iſt er deswegen ſo furchtbar, weil es ihm ſtets gelingt,
ſeinen Gegner un der ſchwächſten Stelle anzugreifen. Er über-
eilt ſich nie, ſondern vrientiert ſich erſt vollkommen. Hat er ein-
mal die richtige Stelle endeckt, dann ſtürzt er ſich mit furchtbarer
Wucht auf den Feind und ruht nicht eher, als bis er ſein Ziel
erreicht hat. Seine unbarmherzige Verfolgung des geſchlagenen
Gegners macht ihn zum Meiſter der Strategie der Vernichtung.
Wenn er aus ſtrategiſchen Rückſichten die Defenſive für erwünſcht
hält, ſo iſt er ebenfalls Herr der Lage. An ſeinen Linien hat ſich
bisher noch jeder Angriff gebrochen. Aber wenn Hindenburg
zurückgeht, dann holt er zu gleicher Zeit zu einem neuen Schlage
aus! Nur Hindenburg hat bis jetzt gezeigt, daß er mit der größ-
ten Ruhe eine faſt unglaubliche Schnelligkeit in der Ausführung
entwickeln kann.

Hindenburgiſt überall der Stärkere. Nicht in
der Weife, daß er immer über eine große Truppenmacht verfügt,
nein, er weiß es ſo einzurichten, daß er dort, wo er angreift, mit
überwältigender Uebermacht auftritt.

Die franzöſiſche Preſſe und die Verſenkung
der „Gallia“

Baſel, 14. Okt. Die franzöſiſche Preſſe ſieht ſich wegen
der ſtrengen Zenſur gezwungen, zu allerhand Kunſtſtücken
ihre Zuflucht zu nehmen, um die Meldung von dem Unter-
gang der „Gallia“ in verſchleierter Form ihren Leſern
mitzuteilen. So fühlt der „Temps“ das Bedürfnis, dem
Kommandanten der im Mittelmeer verſenkten „Gallia“
einen Nachruf zu widmen, weil er mit dem Schiffe während
des Rettungswerkes untergegangen iſt. Der „Temps“
leitet dieſen Nachruf mit folgenden Worten ein: Auf
welches Hindernis wir auch ſtoßen können, halten wir es
für unſere Pflicht, den Mut des Schiffsleutnants Ker-
boul, der den Transvortdampfer „Gallia“ befehligte,
öffentlich Anerkennung zu zollen.

Amerikaniſche Bewunderung ſür die deutſche
Geldmacht

New-York, 14. Okt. (Funkſpruch des Vertreters des
W. T. B.) Jn Beſprechung des Erfolges der deutſchen
fünften Kriegsanleihe ſagte „Evening Sun“ im Leitauf-
ſatz: Der Kredit iſt einer der ſtärkſten Momente der deut
ſchen Lage. Der Kredit in Deutſchland wird wahrſcheinlich
das Letzte ſein, was zuſammenbricht. Viele andere
Elemente und Organiſationen müſſen brechen, bevor ein
ſo ſtarkes wie dieſes berührt wird. r

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 14. Oktober. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Südlich von Hatszeg (Hoetzing) bemächtigte ſich der

Feind eines Teiles des Grenzkammes. Ein nächtlicher
Gegenſtoß warf ihn zurück. Um eine Höhe wird noch ge
kämpft. Die Säuberung der ſüdöſtlichen und öſtlichen
Grenzgebiete Siebenbürgens macht raſche Fortſchritte. Die
Rumänen wurden an zahlreichen Punkten
über die Päſſe zurückgeworfen. Ueberall,uamentlich im Gyergyo-Gebirge, hoben unſere
Truppen ganze Abteilungen Verſprengter der verſchiedenſten
rumäniſchen Verbände aus.

Jn Wolhynien herrſchte geſtern ſehr lebhafte
Gefechtstätigkeit.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Da auch det geſtrige Tag an der küſten ländiſchen

Front ruhig verlief, iſt der achte große Anſturm
der Jtaliener mit den Kämpfen des 11. Oktober als
abgeſchlagen zu betrachten. Mehr noch als in den
letzten Schlachten hatte der Feind diesmal ſeine Kräfte
gegen den Südflügel zuſammengeſchoben. Zwiſchen dem
Meere und den Höhen öſtlich von Görz war die 3. und Teile
der 2. Armee mit insgeſamt etwa 16 Jnfantceriediviſionen mit
einer fehr mächtigen Artillerie und zahlreichen Minen-
werferbatterien eingeſetzt. Unſere todesmutigen Karſt-
verteidiger haben durch eine Woche im ſchwerſten Feuer aus-
geharrt und ſodann drei Tage dem unaufhörlichen Sturm
des an Zahl überlegenen Feindes getrotzt, bis ihn ſeine
Verluſte zwangen, die Angriffe einzuſtellen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts von Belang.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ereigniſſe zur See
Jn der Nacht vom 12. auf den 13. d. M. hat eines

unſerer Seeflugzeuggeſchwader neuerdings die
militäriſchen Objekte von Monfalcone und San
Canziano erfolgreich mit Bomben belegt. Am Abend
des 13. d. M. griffen unſere Seeflugzenge die Adriawerke
in Monfalcone an und erzielten Treffer. Feindliche Flieger
warfen über den alten Hafen von Trieſt und nächſt
Miramare Bomben ab, ohne irgend einen Schaden an
zurichten. Sie wurden von unſeren Seeflugzeugen ver-
folgt und hierbei ein feindlicher Flieger durch Linienſchiffs-
leutnant Banfield zum Niedergehen im Sturzflug
hinter der feindlichen Linie gezwungen. Bei allen Unter
nehmungen wurden unſere Flugzeuge erfolglos beſchoſſen.

Flokktenkommando.
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Ein Reichskommiſſariat für die Uebergangs-

wirtſchaft
Berlin, 14. Oktober. Der Ausſchuß des Reichs-

tages für Handel und Gewerbe beriet heute die Frage
der Ueberführung aus der Kriegs- in die Friedenswirtſchaft.
Staatsſekretär Dr. Helfferich erörterte dabei ausführlich die
organiſatoriſchen Maßnahmen. Drei große Fragenkomplexe
kämen dabei in Betracht: Die Demobiliſierung (Arbeiter-
frage), das Kreditweſen und die Rohſtoffbeſchaf-
fung. Auch der Ueberleitungsprozeß in die Friedenswirtſchaft
würde nicht ohne erhebliche Umwälzungen möglich ſein. Er
würde ſich allmählich und unter Mitwirkung der Geſetzgebung,
der Verwaltungskörper und der freien wirtſchaftlichen Kräfte voll
ziehen. Die Schaffung eines Reichskommiſſariats für die Ueber-
gangswirtſchaft ſei in die Wege geleitet worden. Der Ausſchuß
trat ſodann in die Beratung der Nohſtofffrage ein. An-
geregt wurde, Vertreter aller beteiligten Kreiſe bei den Neu-
vrganiſationen hinzuzuziehen. Die Sozialdemokraten beantrag-
ten, dem Ausſchuß das Recht zu erteilen, auch während der
Vertagung des Reichstages zu beraten. Beſchluß wurde noch
nicht gefaßt. Nächſte Sitzung 27. Oktober.

Zum Ableben des Königs Otto
München, 14. Okt. Nach in der Nacht in aller Stille

erfolgter Ueberführung der Leiche des Königs
Otto nach München wurde ſie in der Michagelis-Hofkirche
aufgebahrt.

Romantik
Von Arman.

Deutſchland iſt noch das Land der Romantik, dieſe
bunte Himmelsblume hat bei uns noch eine Stätte. Jn der
deutſchen Seele ſchlummern noch die Urkräfte, die zu Taten
führen, die aus dem Augenblick geboren werden und alle
Berechnung und Einordnung über den Haufen werfen und
überholen, die ſo oft im Leben der Völker Geſchichte ge-
macht haben. Dieſer Geiſt, der ſich in früheren Zeiten, als
alles mehr auf die Perſönlichkeit eingeſtellt war, in dem
Einzelnen auslebte, hat auf dem Eebiet der Erfindungen
in Wiſſenſchaft und Technik die phantaſtiſchen und romanti-
ſchen Träume früherer Geſchlechter in Wirklichkeitswerte
umgeſetzt, die uns in dem Ringen um Sein oder Nichtſein
gegenüber. der vielfachen Uebermacht unſerer Feinde einen
Ausgleich ſchaffen.

Unſere Zeppeline ſind aus dem Reitergeiſt des kühnen
Offiziers geboren, der in den Anfangstagen des 70er Krieges
mit wenigen Getreuen einen Reiterflug in Feindes-
land ausführte. Der deutſche Geiſt, der ſich die Welt
erobert und deſſen Vorſtellung und Führung den Haß
und Neid der Welt erzeugt hat, iſt auf dem Boden der
Romantik, im Märchenlande der Jdeale gewachſen, und
wird ſolange lebensſtark und fruchtbar bleiben, als er aus
dieſen Quellen ſchöpft. Die Geſchichte und Dichtung des
Deutſchtums und Germanentums geben Zeugnis davon.
Heldenhaftigkeit übermenſchlicher Art durchweht die Edda,
dieſen geheimnisvollen Geſang, der von germaniſcher Vor
zeit Kunde gibt. Jung Siegfried ſchmiedete ſich ſelbſt ſein
gutes Schwert Mimung, und zog dann aus, den Drachen zu
erſchlagen, und von Jung Roland ſingt das Lied:

„Um Gott Herr Vater zürnt mir nicht,
daß ich erſchlug den groben Wicht,
derweil ihr eben ſchliefet.“

Sage und Sang iſt voll von tapferer Recken Streiten
und dieſe Romantik wagemutigen, edlen Heldentums iſt
uns auch heute noch nicht verloren gegangen. Jn „Bis-
marck“ war dieſe ſtark ausgeprägt, dies hat wohl am meiſten
dazu beigetragen, daß er unſer Bismarck wurde.

Bismarck als Student, Bismarck auf dem Bundestag,
Bismarck wie er war, das iſt das Weſen urſprünglichen
deutſchen Eeiſtes.

Jn den Auguſt-Tagen 1914 loderte dieſer romantiſche
Funken in unſerer Volksſeele zu lohenden Flammen auf.
Die Freude am Außerordentlichen, der Drang der Perſön-
lichkeit ließ unſere Jungmannſchaft und auch manche Alten
mit jugendlichen Herzen zu den Fahnen eilen.

Wie mancher Traum von friſcher, tatenreicher Feld-
ſchlacht iſt jäh zerſtört worden. Jm modernen Krieg iſt
für Romantik im allgemeinen wenig Raum. Den modernen,
nervenzerſtörenden Kampfmitteln gegenüber kommt die
Perſönlichkeit nicht zur Geltung. Um ſo mehr und ſtärker
löſt ſich im ganzen Volk Begeiſterung aus, wenn Taten ge
ſchehen, die im Gegenſatz zu den brutalen Maſſenmitteln
qus der Perſönlichkeit geboren werden. Die Namen Graf
Spee, „Emden“, „Ayeſha“, werden bei unſeren Nachfahren,
ſolange es noch Menſchen deutſchen Blutes gibt, in Lied
und Sage weiterleben, umrankt von den Blumen der
Romantik. Mehr als der umfangreichſte Tagesbericht gilt
dem Volk eine Fahrt unſerer Luftkreuzer gen England und
wird. die Frage erörtert, ob nun der U-Boot- Krieg in un-
gehinderter Möglichkeit wieder aufleben wird. Die
Fahrten unſerer wagemutigen blauen Jungens unter dem
Waſſer und durch die Lüfte ſind mit einem beſonderen
Zauber umwoben. Das Auftanuchen unſerer U-Boote an
der amerikaniſchen Küſte und das Verſenken von feindlichen
Schiffen in Sehweite der Herren Amerikaner hat deshalb
in allen Schichten des Volkes Bewunderung und Begeiſte-
rung ausgelöſt. Das war mal wieder eine Tat, die die
Herzen aufrichtet und die Gewißheit unſerer Ueberlegenheit
und unſeres Sieges befeſtigt. Nun ſieht das edle Amerika
einmal, daß unſer U-Boot- Schrecken auch an ſeine Tore
klopfen kann. Tatſachen werfen im Leben ſo oft alle
Theorie über den Haufen, und deshalb kann auch kaum
jemand ſich den vorſichtigen Erwägungen anſchließen, die
mit Amerika um jeden Preis Frieden halten wollen, ſelbſt
um Preisgabe der Kräfte, von denen wir die Entſcheidung
erwarten. Dem Mutigen hat noch immer die Welt gehsrt,
und der nicht wagt, der nicht gewinnt, ſo iſt es auch heute
noch, und ſo wird es in der Welt bleiben.

Auf einem Berliner Bahnhof ſah ich heute am frühen
Morgen einen Soldaten- Transport cuf dem Weg von Weſt
noch Oſt. Erfriſchend war die Stimmung dieſer Menſchen,
leuchtende Augen und reine, ſtahlharte Geſichter.

Einer von ihnen rief uns das fröhliche Wort zu: Wir
fahren gen Oſten, wo die Sonne aufgeht. Deutſcher Bruder
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ſich hätte dich für dies prophetiſche Wort umarmen mögen,
du haſt unbewußt ein Wort in die Welt gerufen, welches
uns jetzt und allezeit Feldgeſchrei ſein und bleiben möge.

Mein Volk, bewahre dir den ſieghaften Glauben, daß
es dem Aufgang entgegengeht, wir ſtehen ſchon im Licht
eines neuen Tages.

Zur Verſenkung des holländiſchen Dampfers
„Blommeradijk“

Haag, 14. Okt. Das Korreſpondenzbüro meldet: Nach
einer amtlichen Mitteilung des Miniſteriums des Aeußern
hat die Regierung am. 11. d. M. vom niederländiſchen Ge
ſandten in Waſhington die Nachricht erhalten, daß der
Dampfer „Bſommersdijk“ von einem deutſchen
Unterſeeboot zerſtört wurde und der Kapitän des Unter-
ſeebootes dem Kapitän des „Blommersdijk“ eine unter-
zeichnete Erklärung gegeben habe, daß das Schiff nach dem
Artikel 3 ſeiner Jnſtruktion zerſtört werde. Auch habe der
Kommandant des Unterſeebootes erklärt, daß jedes Schiff,
das einen britiſchen Hafen anlaufe, zerſtört werden würde.
Denſelben Tag trug die Regierung dem niederländiſchen Ee-
ſandten in Berlin auf, die deutſche Regierung deshalb um
ihre Aufklärung zu erſuchen. Die Antwort des Geſandten
iſt heute eingetroffen und es wird darin Mitteilung von
dem befriedigenden Ausgang ſeiner Bemühungen gemacht.
Dies wird durch eine direkte Mitteilung der deutſchen Re
gierung durch ihren zeitweiligen Geſchäftsträger folgenden
Jnhalts beſtätigt:

Die Kommandanten der deutſchen Unterſeeboote haben den
ſtrikten Befehl, neutrale Schiffe nur in Uebereinſtimmung mit
den Regeln der deutſchen Priſenordnung Zum Sinken zu
bringen. Der Bericht über die oben erwähnke Erklärung des
deutſchen Unterſeebootkapitäns erſcheint deshalb vollſtändig
un wahrſcheinlich. Auf jeden Fall würde eine ſolche Erklärung
ganz und gar den Befehlen, welche dem Kommandanten über
geben worden ſind, widerſprechen. Sollte die Unterſuchung nach
dem Empfange der Meldung des Unterſeebootskommandanten
ergeben, daß der „Blommersdijk“ entgegen der Verfügung der
deutſchen Priſenordnung verſenkt wurde, ſo wird die deutſche
Regierung, ohne die Angelegenheit vor ein Priſengericht zu
bringen, für Schiff und Ladung Erſatz leiſten.

Schweizeriſche Zurückweiſung franzöſiſcher
Verleurzdungen

Bern, 14. Oktober. Die „Berner
ſchäfti
11. Oktober über die Propaganda Deutſchlands im Ausland, in
der behauptet wurde, Deutſchland hätte 250 Millionen Mark für
Auslandspropaganda, beſonders für Zeitungen, ausgegeben.
Wörtlich heißt es: Die Zeitungen der deutſchen Schweiz, be
ſonders von Bern und Zürich, wurden mit 5 Millignen Franken
bedacht. Die „Tagwacht“ weiſt entrüſtet die Verleumdung Für ſich
und die anderen deutſchen Zeitungen in der Schweiz zurück und
bemerkt dazu: Es kommt dieſe elende Verleumdung indirekt auf
Rechnung unſerer lieben Bundesbrüder in der welſchen Schweiz,
die ſich auch nicht entblöden, durch Anſpielungen aller Art im
Auslande den Anſchein zu erwecken, als gebe es in der deutſchen
Schweiz gekaufte Blätter. Die „Tagwacht“ erinnert daran, daß
gerade die Schweizer Preſſe ſtets rein galt, während die Pariſer
Preſſe bezüglich der Finanzen weltbekannt ſei. (Die Verleum-
dung des „Journal“ iſt umſo dreiſter, als hier notoriſch bekannt
iſt, daß die franzöſiſche Regierung ausdrücklich 25 Millionen
Franken in das Budget für Propaganda der Preſſe, des Theaters
und der Vorträge uſw. im neutralen Ausland einſtellt).

Der franzöſiſche Seeresbericht
bom 18. Oktober nachmittags. Die Nacht war an beiden Ufern
der Somme ſehr bewegt. Die gegenſeitige Beſchießung er
reichte im Abſchnitt Morval-Bouchavesnes-Ablain-
court-Chaulmes große Heftigkeit.

Vom 13. Oktober abends. Nördlich der Somme nahm uns
eine deutſcher Angriff mit Flammenwerfern einige Grabenſtücke
am Rande des Waldes von St. Pierre Vaaſt. Südlich der
Somme ſetzten die beiderſeitigen Artillerien den außerordentlich
heftigen Kampf fort. Jn der Gegend von Verdun beiderſeits
zeitweilige Artillerietätigkeit. Von der übrigen Front iſt nichts
zu melden.

Luftkrieg: Eine franzöſiſch-engliſche Gruppe von 40
Flugzeugen beſchoß die Mauſerwerkſtätten in Oberndorf
am Neckar. 4340 Kilo Geſchoſſe wurden abgeworfen und ihr
Einſchlagen in die Ziele beobachtet. Sechs deutſche Flugzeuge
wurden im Laufe der von ihnen zur Verteidigung der Werk-
ſtätten eingeleiteten Unternehmungen abgeſchloſſen.

Belgiſcher Heeresbericht vom 13. Oktober. Von
der Front iſt nichts zu melden.

Orientarmee, An der Struma hält der Feind die
Front Seres-Savigka-Barakli-Dzuma-Jeninah.
Die britiſchen Kräfte ſtehen mit ihm in Fühlung. Jm Zentrum
und auf dem linken Flügel faſt ununterbrochener Artieriekampf.

Der engliſche Heeresbericht
bom 13. Oktober. Geſtern hatten wir unſere Front zwiſchen
Gueudecourt und Lesboefs und auch außerdem von
Gueudecourt vorgeſchoben und ungefähr 150 Gefangene gemacht.
Während der Nacht wurde ein feindlicher Angriff nördlich der
Stuffſchanze zurückgewieſen. Letzte Nacht drangen an
14 Stellen in dem Gebiete von Ypern und Armentières
Abteilungen in die feindlichen Laufgräben ein, machten Ge
fangene und verurſachten beträchtliche Verluſte.

Engliſcher Bericht aus Saloniki vom 13. Oktober
DoiranFront: Nördlich von Doldzeli-Holſhli wurden
Schützengräben überfallen. Nach heftiger Gegenwehr iſt der
Feind mit Hinterlaſſung von 50 Toten geflohen.

Jm ruſſiſchen Heeresbericht
bom 13. Oktober heißt es u. a.: Weſtfront: Vor unſeren
Stellungen am Brückenkopf von Uexküll hörte am 8. Oktober

J

Tagwacht“ be-
ſich mit der Mitteilung des Pariſer „Journal“ vom

4 Uhr nachmittags die Beſatzung unſeres vorgeſchobenen Poſtens
ein ziſchendes Geräuſch in den nahen deutſchen Gräben und
ſpürte ſodann den Geruch giftigen Gaſes. Die Gaswolken ver
breiteten ſich ſo ſchnell, daß nicht alle Soldaten Zeit hatten, Gas
masken anzulegen. Nachdem die Deutſchen die Gaswolken abge
laſſen hatten, legten ſie Sperrfeuer mit Stickgasgranaten hinker
den Brückenkopf und auf das rechte Drinaufer. Dank der Signale
konnte die Beſatzung des Werkes Gasmasken anlegen und er-
öffnete auf den Feind Feuer aus Maſchinengewehren, Gewehren
und Bombenwerfern. Gleichzeitig richtete unſere ſchwere
und leichte Artillerie Sammelfeuer auf die feindlichen Gräben.
Nach der erſten Gaswolke griffen die Deutſchen, zwei Bataillone
ſtark, auf der ganzen Front des Brückenkopfes an. Dieſer An-
griff wurde aber mit ſchweren Verluſten für den Feind zurück
geſchlagen. Nach Verlauf einer halben Stunde ließen die
Deutſchen von neuem Gas ab und griffen an. Sie wurden
wiederum zurückgeſchlagen. Gegen 6 Ühr trieben die Deutſchen
eine dritte Gaswelle vor und verſuchten nochmals einen Anzriff,
aber ſtets erfolglos.

Der Feind ſchlug über den Fluß Bolongka in der Gegend des
Dorfes Bieliautze eine Brücke, die unſere Aufklärungsabteilungen
entdeckten und unſere Artillerie völlig zerſtörte.

Dobrudſchafront: Ein feindliches Luftgeſchwader warf auf
Konſtanza Bomben, vergiftete Bonbons und mit Cholerabazillen
duvhſetten Knoblauch und Fliegerpfeile.

land, welche die Einladung ſandten;

Der Brief Dr. Staunings an den belgiſchen
Miniſter Vandervelde

Hanmburg, 13. Okt. Das „Hamburger Echo“ veröffent
licht den Wortlaut des Briefes, den der neuer
dings in das däniſche Miniſterium eingetretene
ſozialdemokratiſche Politiker Dr. Stauning vor einigen
Wochen an den belgiſchen Miniſter Vander
velde gerichtet hat. Von dem zuerſt in der „Pariſer
Humanits“ abgedruckten Brief hatte die „Agence Havas“
eine Jnhaltsangabe verbreitet, die, wie ſich jetzt
herausſtellt, auf eine völlige Fälſchung hinaus-
läuft. Der Hauptinhalt des Briefes iſt keines
wegs eine Sympathiekundgebung fürBelgien und eine Entrüſtungskundgebung
gegen Deutſchland, fondern eine Rechtferti-
gung der Reiſe, die ſkandinaviſche Sozialiſten
vor einiger Zeit unter deutſcher Führung nach Deutſchland
und dem beſetzten Belgien unternommen haben. Darüber
heißt es in dem Briefe, deſſen Ueberſetzung ins Deutſche
von Dr. Stauning ſelbſt herrührt:

Seit dem erſten Tage des Krieges haben wir vermittels der
ſchriftlichen Korreſpondenz verſucht, die brüderliche Verbindung
zwiſchen den Parteien aufrecht zu erhalten, ebenſo wie wir ge
wünſcht haben, durch Beſuche bei den Bruderparteien uns und
öühnen Aufklärungen zu verſchaffen. Die Vertreter Dänemarks
haben die Genoſſen in den ſtkandinaviſchen Ländern, in der
Schweiz, in Hollnad und Deutſchland beſucht, aber unſere
Schuld iſt es nicht geweſen, daß dieſe Beſuche nicht weiter aus

dehnt worden ſind. Unſer Parteivorſtand hat ſchon vor einem
hre beſchloſſen, durch Entſendung von Vertretern nach Eng

land und Frankreich dieſe Vermittelungsarbeit fortzuſetzen,
aber die engliſchen Regierungsorgane verweigerten uns den
Reiſepaß, und die Stellung der franzöſiſchen Regierungsorgane
war Ke Wun ahnen der Reiſe, welche Jhre Jndignation he

eiſe, ion hervorgerufen hat, wäre von uns als ein Mittel angeſehen, durch
welches wir uns Aufklärung verſchaffen, aber gleichgeitig auchdie vorher erwähnte Arbeit Portſehen konnten. Dieſe Einladung

kam nicht vom Generalgouverneur v. Biſſing, dagegen von deut-
ſchen Parteigenoſſen namens der Leitungen der Gewerkſchaften
und der ſozialdemokratiſchen Partei, und dieſelbe wurde ent
gegengenommen von den Genoſſen in allen drei nordiſchen Län
dern, während jedoch der Vertreter Norwegens durch unvorher-
We Umſtände verhindert wurde, an der Reiſe teilzu

men.
Es iſt möglich, daß die reiſenden Genoſſen nicht alles ge

ſehen und gehört haben, welches gerade von Jntereſſe für ſie
war, aber gleichwohl iſt es nicht richtig, zu behaupten, daß ſie
außerſtande geweſen wären, die Verhältniſſe in Belgien kennen
zu lernen. Sie gingen nicht, wie Sie ſchreiben, „am Volkshaus
vorbei, ohne einzutreten“, ſondern Sie gingen gerade dort hinein,
um ſich durch die Unterhaltung mit belgiſchen Kameraden Ein
drücke von dem Leben und den Verhältniſſen in Belgien zu ver-

ſchaffen. t.Jn dieſem Falle waren es die Sozialdemokraten in Deutſch-
würde eine ſolche Ein

ladung von anderer Seite erfolgen, würde dieſelbe ebenfalls
entgegengenommen wir haben nur ein Jntereſſe daran, die
Wirkungen des Krieges zu beleuchten, aber wir hegen abſolut
keinen Wunſch, die eine Partei auf Koſten der anderen zu decken.

Und während ich mich jetzt mit dieſer Reiſe beſchäftigen
muß, möchte ich darauf hinweiſen, daß doch ſchon früher während
dieſes Krieges ſolche Beſuche abgeſtaktet worden ſind. Voriges
Jahr waren Vertreter aus Schweden, darunter ebenfalls einige
Sozialdemokraten, auf Beſuch in England und rare Sie
waren wahrſcheinlich Gäſte der Regierung oder der Militär
gautoritäten. Ich habe die Berichte über dieſe Reiſe geleſen „und
ſo weit ich es verſtehen konnte, wurde auch ein Beſuch dem von
franzöſiſchen Truppen beſetzten Teile von Deutſchland abge
tattet. Aber aus dieſem Anlaß wurde kein „Offener Brief“

veröffentlicht. Jch habe von irgend einer Jndignation wegen
dieſer Reiſe nichts bemerkt, und doch übertreffen die veröffent-
lichten ReiſeSchilderungen bei weitem die Wolffſchen Tele
gramme. Selbſt von ſeiten Deutſchlands habe ich eine ſolche
Indignation nicht verſpürt deutſche Genoſſen, welche einmal in
einer Unterredung dieſe Reiſe berührten, äußerten im Gegen
teil ihr Verſtändnis dafür, daß Frankreichs Regierung eine
ſolche Reiſe veranſtaltete, und ſie fanden es ganz begreiflich,
daß ſich die eingeladenen Schweden an derſelben beteiligen.

Daß der Beſuch der Schweden in Frankreich uſw. das
Vorbild für den Beſuch der Skandinavier in
dieſem Jahre abgegeben hat, iſt ſehr naheliegend, und die
Umſtände, unter welchen dieſe Reiſe ſtattgefunden, ſind
höchſt wahrſcheinlich nicht ſehr verſchieden, aber doch iſt hier
der weſentliche Unterſchied, daß die letzterwähnte Reiſe von
Parteigenoſſen für Parteigenoſſen im Anſchluß an einige
damit verknüpften parteimäßigen Konferenzen
veranſtaltet wurde.

„Früher Schluß der Zuckerfabriken
Unter Hinweis auf die ohnedies verzögerten Ernte- und

Beſtellungsarbeiten und die meiſtens weſentlich verminderte
Arbeits und Geſpannkraft in der Landwirtſchaft wandte ſich
der als trefflicher Landwirt bekannte Herr v. Kries-Wac z-
mirs in der „Danz. Allg.-Ztg.“ an die Zuckerfabriken mit dem
Erſuchen, nicht auf Lieferung der Zuckerrüben in der Zeit von

e Oktober bis Ende November zu beſtehen. Die Fabriken
ſten unter Berückſichtigung der obwaltenden ſchwierigen Ver-
hältniſſe in der Landwirtſchaft entweder den Beginn der
Verarbeitung hinausſchieben oder nach Vereinbarung
der freiwillig frühzeitig angelieferten Rüben aus nächſter Nähe
eine Pauſe eintreten laſſen und die Fabrikation erſt
im Dezember wieder aufnehmen. Der Zwang zur frühzeitigen
Rübenlieferung könnte bei frühzeitig eintretendem Froſt die
Vorarbeiten für die nächſtjährige Sommer-
kor n und Hackfruchtbeſtellung unmöglich
machen und damit die ganzen Ernteaus ſichten von

vornherein auf das ſchwerſte ſchädigen oder zerſtören.
Durch Entgegenkommen der Fabriken würde es den Rüben-
bauern möglich werden. zunächſt dieſe dringlichen Arbeiten zu er-
ledigen und dann erſt die Rübenlieferung auszuführen. Die
Landwirtſchaftskammer iſt bereits um Unterſtützung dieſes an-
ſcheinend ſehr gut begründeten Antrages angegangen worden
und eine Erfüllung desſelben will auch uns recht zweckmäßig
erſcheinen.

Frühdruſchprämien für Haferr
Berlin, 14. Oktober. (Amtlich.) Das Kriegsernährungsamt

gibt bekannt: Um die rechtzeitige Deckung des Bedarfes der
Heeresverwaltung an Hafer ſicherzuſtellen, iſt für die frühgeitige
Ablieferung des Hafers eine Frühdruſchprämie in der Form feſt
geſetzt worden, daß der Höchſtpreis für die Tonne Frte bis zum
30. ember 1916 auf 300 Mk., von da ab bis auf weitere Feſt
ſetzung auf 280 Mk. beſtimmt wurde. Jn welcher Höhe der Höchſt
preis endgültig feſtgelegt wird, ſteht noch nicht feſt. Die weitereHerab
ſetzung wird aber, da der Heeresbedarf für die nächſten Monate
noch erheblich iſt, nicht vor Ende November erfolgen. Bis dahin
wird es den Landwirten, auch wenn man die Verſpätung der
Ernte und die ſonſtigen Schwierigkeiten berückſichtigt, möglich
ſein, den Hafer in der für das Heer zunächſt erforderlichen
Menge zum Preiſe von 280 Mark zur Ablieferung bringen,
ohne daß die ordnungsmäßige Durchführung der Herbſtbeſtellung
und die Einbringung der Hackfruchternte unter der Beſchleuni-
aung der Haferanlieferung leiden.

115. Mobilmachungswoche
Zum Ende der vergangenen Berichtswoche (7. bis

13. Oktober) haben die Italiener nach langer Pauſe ihre
Jſonzooffenſive wiederum aufgenommen. Eine
achttägige Artillerievorbereitung, die durch überaus leb
hafte Minenwerfertätigkeit unterſtützt wurde, war den
Sturmangriffen ihrer Jnfanterie vorangegangen. Brenn
linie ihrer Anſtrengungen war der Südflügel der öſter
reichiſch- ungariſchen Front im Küſtenlande, Brennpunkte
der heißen Kämpfe der Raum beiderſeits der Wippach, die

d bei Lokwica und Oppacchiabella und der Raum am
Doberdoſee. Ein wirklicher Erfolg war ihnen bisher nicht
beſchieden, obwohl ſie ſeit dem 9. Oktober täglich mit ſtarken
Kräften angegriffen haben. Für das Hin und Her der
Kämpfe vor und in der erſten Linie der Verteidiger ſpricht
die Tatſache, daß unſere Verbündeten 2700 Italiener zu
Gefangenen gemacht haben. Den einzigen Vorteil des
Gegners bildet ein Raumgewinn öſtlich und ſüdöſtlich
Oppacchiabella, wo NovaVas in ſeine Hände fiel. Natür-
lich handelt es ſich bei dieſer Offenſive weit weniger um
Teilnahme an der allgemeinen Offenſive der Entente oder
um Fernhilfe für das immer mehr zuſammenbrechende
Rumänien als vielmehr um die endliche Erreichung des
nationalen Zieles: „Erlöſung des Küſtenlandes und
Trieſts.“ An eine Verwirklichung iſt aber auch jetzt nicht
zu denken. Nebenher gingen, zum Zwecke des Ablenkens
und Feſſelns erfolgloſe Vorſtöße in den Dolomiten (Fleims-
tal, Faſſanerkamm), an der Kärntner und an der Tiroler
Front. Nur am Paſubio gelang es dem Feinde, zum
Zurücknehmen vom Cosmagon auf den Bboiterücken zu
nötigen. Weniger ruhig zeigte ſich der Jtaliener in Al-
banien, während er im Nordepirus billige Lorbeeren
erntete, da Griechenland wie die Ententeforderung,
Kriegsflotte, Forts und Bahnen auszuliefern, zeigt, zur
Ohnmacht verurteilt bleibt. Läſtig und verluſtreich waren
dem Feinde die ſtändigen Luftangriffe am Jſonzo und über
Vlora (Valona).

Während der Italiener vergeblich bemüht iſt, die Land-
ſtriche, die ihm OeſterreichUngarn hatte abtreten wollen,
mit Waffengewalt zu „befreien“, hat der Rumäne, ſein
Gefährte in Untreue und Verrat, faſt alles, was er in
Siebenbürgen beſetzt hatte, wieder drangeben müſſen.
Seine Nordarmee iſt aus den Gebirgen Görgeny, Hargitta
und Parot geworfen. Sie hat nun auch das Tal der oberſten
Maros ſowie die Becken Gyergyo, Mszek, Obere und Untere
Eſik geräumt und befindet ſich vor der Armee Ar z auf dem
Rückzuge. Zum Schutze ihrer Flanke leiſtet ihr äußerſter
linker Flügel an der Straße Cſik Czereda--Gymespaß noch
zähen Widerſtand. Völlig geſchlagen iſt. die 2. Armee, zu
der ſich Teile der bei Hermannſtadt vernichteten 1. Armee
geflüchtet haben. Bei Kronſtadt und bei Marienburg ge
ſchlagen, hat ſie das Burzenland nebſt Toerzburg verlaſſen,
das Tal der oberen Alt preisgegeben und iſt, ſcharf ver-
folgt, an und über die Grenze zurückgewichen. Jm Rumä-
niſchen ſind bereits Predeal und Sinaja von den Unſeren
beſetzt worden. Außer ſchweren blutigen Verluſten und
zahlreichem Material hat die 2. Armee in den letzten Tagen
über 2000 Gefangene und 28 Geſchütze eingebüßt. An und
über die Grenze ſind auch die rumäniſchen Truppen ge
drängt worden, die bisher im Hötzinger Gebirge gefochten
haben. Unter anderen ſind ihnen die Grenzberge Sigleu
und Negrului entriſſen worden, während ihre Angriffe an
den Päſſen Vulkan und Roter Turm ſcheiterten. Zu be-
merken wäre dann noch, daß die ruſſorumäniſche Armee
an den Trajanswällen feſtgebannt ſteht und daß die
Donauinſel zwiſchen Swiſtow und Zimnicca genommen
worden iſt, wobei 160 Mann und 3 Geſchütze eingebracht
wurden. Rumänien hat in 6 Wochen mehr als 175 000
Mann verloren, es iſt aufs Haupt geſchlagen worden, ohne
daß ihm Rußland ernſtlich zu Hilfe gekommen wäre. Viel-
leicht gelingt es uns, ſeine letzten Streitkräfte von Norden
und Süden her unter die Preſſe zu nehmen. Sind wir aber
mit Rumänien fertig, dann ſteht der Weg nach dem
Schwarzen Meere, um die Worte des bulgariſchen Miniſter-
Lſh denten Radoslawow zu brauchen, für die Mittelmächte
offen.

Daß Rußland wenig oder nichts für Rumänien
getan hat, liegt ſowohl an ſeinen ungeheuren Verluſten wie
an der Erfolgloſigkeit ſeiner Angriffe. Die Bruſſilowoffen-
ſive hat dem Ruſſen faſt eine Million Streiter gekoſtet und
iſt in den letzten Wochen nicht mehr vorwärts gekommen.
Nach den ruſſiſchen Niederlagen bei Luck und Brzezeny (an
der Zlota Lipa) und an der Baba Ludowa waren Ereig-
niſſe von Bedeutung nicht mehr zu verzeichnen. Ob Er-
ſchöpfung der Hinderungsgrund iſt, ob Verſtärkungen
herangezogen und Umgruppierungen vorgenommen werden,
kann erſt die Zukunft lehren. Bisher haben ſich „die ruſſi
ſchen Wellen an den Granitfelſen der verbündeten Armeen
gebrochen“. Nicht beſſer ergeht es der Armee Sarrail,
die ſich beiderſeits der Bahn Monaſtir--Florina, am
Czernabogen, beiderſeits des Wardar und am Struma in
erfolgarmen Angriffen abmüht. Was ſie erreeicht hat, ſind
kleine Vorteile ohne ſtrategiſchen Wert. Ebenſo erfolgarm
bleibt die Sommeoffenſive der Weſtmächte. Ob-
wohl ihre Truppen nach Steigerung der Artillerievorberei-
tung und verſtärkt durch friſche Reſerven tagtäglich auf
ſchmaler oder breiter Front anliefen, haben ſie weder ſüd-
lich der Ancre noch auf beiden Ufern der Somme Nennens-
wertes erreicht. Die Armee Below, vor allem die Korps
Sixt von Armin, Boehn, Garnier und Kathen ſtanden wie
die Mauern. Dabei brach der Gegner an manchen Tagen
ſechsmal zum Sturme vor und wiederholte oft noch in der
Nacht ſeine Anſtrengungen. Auch in der Luft. unterlag der
Feinde Uebermacht. Jn der Berichtswoche verloren ſie 22,
im September 129 Flugzeuge, während wir im September
21 einbüßten.

Jm Handelskriege zur See war die Tätigkeit
unſerer Tauchkreuzer im Eismeere und auf dem Atlantiſchen
Ozean, im Aermel und Mittelmeere ſo wirkſam, daß die
Ententepreſſe bereits nach Wilſon ſchreit.

Der rumäniſche Heeresbericht
vom 13. Oktober. Nord und Nordweſtfront: Jm oberen Uzul-
Tale, weſtlich der Grenze, wurde ein feindlicher Angriff abge
ſchlagen. Die Kavallerie ſchlug im paß Magherus, weſtlich
Oituzu, ſechs Angriffe der feindlichen Infanterie zurück. Beim
Steuerhaus Crasna im BuxeuTal Ruhe. Bei Scuſain,
weſtlich Predeal, und Predeal wurde der Feind zurü ſchlagen
und zog ſich zurück. Bei Temes und Souvali Patrouillenunter-

bei r e Weſtlich Caineniugen wir einen Nacht gi eindes ab. Jm Jiul-Taleund bei Orſova Ar



Verſchwendete Nahrungsmittel
Jn Nr. 474 der „Halleſchen Zeitung veröffentlichten

vir eine Zuſchrift, in der bemerkt wurde, daß infolge unter
laſſener Anordnungen größere Mengen von wichtigen
Lebensmitteln zum Teil verdorben oder durch unzweck
mäßige Maßnahmen der Allgemeinheit entzogen werden.
Hierfür wurden zwei Beiſpiele angeführt, deren eines aus
Mainz von der Frankfurter „Volksſtimme“ berichtet
worden war. Darauf geht uns von der Zentral-Ein-
kaufs geſellſchaft m. b. H. mit dem Erſuchen um
Veröffentlichung nachſtehendes Schreiben zu, daß ſie der
Frankfurter „Volksſtimme“ zugeſandt hatte.

„Jn einer Jhrer letzten Nummern brachten Sie einen Ar
tikel, wonach im Mainzer Zollhafen 800 Hiſten verdorbener
Büchſenmilch lagern, die der ZentralEinkaufsgeſellſchaft in
Berlin gehören, und daß ſeit Wochen um dieſe Milch keine Sorge

en worden ſei. Wir bemerken Jhnen hierzu folgendes:etrgee Mainzer Firma hatte nach Jnkrafttreten der Bundes

vratsverordnung vom 18. April d. Js. eine Partie von 800 Kiſten
kondenſierter Milch eingeführt mit der Abſicht, ſie an die Mainzer
Stadtverwaltung zu verkaufen. Kurz vo hatte das Groß-
herzogtum Heſſen eine größere Zuteilung von Kondensmilch er
halten, deshalb ſtimmten wir dem Verkauf der erwähnten
800 Kiſten nicht zu, zumal uns von zuſtändiger Stelle die Auf
gabe übertragen worden iſt, die Zufuhren von Kondensmilch
anzuſammeln, um dadurch eine Rücklage für die ſpäteren milch-
armen Monate zu bilden. Die erwähnte Sendung wurde daher
von uns beſchlagnahmt. Nach einiger Zeit ſtellte ſich bei er
neuter Prüfung heraus, daß die Milch nicht haltbar war. Wir
erklärten uns deshalb der Stadtverwaltung Mainz gegenüber
bereit, dieſer die Ware, ihrem früheren Verlangen gemäß, zu
überlaſſen.

Unſer Anerbieten iſt aber von der Mainzer Stadtverwal
tung nicht angenommen worden. Ein Angebot der Stadt Mainz,
die verdorbene Milch als Vehfutter zu verwerten und den Reſt
zum halben Preiſe zu verkaufen, iſt niemals gemacht worden.
Wir mußten uns dann bemühen, die Ware anderweitig unter
zubringen und dies iſt nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen
gelungen. Die Milch wurde an einen Konſumverein geliefert
und mit dieſem vereinbart, daß die guten Doſen zum vollen
Preiſe für w. die verdorbenen Doſen als
Schweinefutter Verwendung finden ſollen. Wenn eine Ver-
zögerung im Verkauf der Milch eingetreten iſt, ſo liegt es daran,
daß einerſeits die Mainzer Stadtverwaltung die Erledigung
mar n m n ſich nicht ſobald ein Abnehmerdie Milch finden liſar Jm weiteren weiſen wir darauf hin, daß Kondensmilch ein

überaus empfindlicher Artikel iſt. Unter den heutigen Verhält
niſſen, da infolge Mangels an Weißblech Erſatzdoſen ver-
ſchiedener Art verwendet werden müſſen, iſt ein Verderben der
kondenſierten Milch nicht gang zu vermeiden. Dazu kommt, daß
vor Jnkrafttreten der Bundesratsverordnung vom 18. April
dieſes Jahres der Jmport von Kondensmilch größtenteils nicht
von Fachleuten beſorgt wurde, vielmehr von Firmen, die ſich erſt
während des Krieges mit dieſem Geſchäft befaßt hatten. Die
auf dieſem Wege eingeführten Mengen ſind faſt durchweg ſchlecht
ausgefallen. Wir haben ſolche Sendungen nach Erlaß der
Bundesratsverordnung veſchlagnahmt, um namentlich den
Kettenhandel zu unterbinden und zu verhindern, daß die Milch
trotz ihrer ſchlechten Beſchaffenheit ſchließlich zu unangemeſſenen
hohen Preiſen an die Verbraucher gelange. Seitdem wir ſelbſt
die Einfuhr beſorgen, haben wir durch ein ſcharfes Kontroll
ſyſtem für gute Waren geſorgt.

Wir erſuchen Sie, von den obigen tatſächlichen
ſtellungen Jhren Leſern Kenntnis geben zu wollen.“
Hierzu wäre nir zu bemerken, daß dieſe „tatſächlichen

Feſtſtellungen“ in der Tat feſtſtellen, daß die Milch zum
Teil verdorben war. Darauf aber kommt es an, daß mit
den Nahrungsmitteln ſo ſorgſam umgegangen wird, wie
es die Umſtände nur zulaſſen, damit nichts umkommt.
Milch iſt ein zu koſtbares Gut, um es verderben zu laſſen.

Feſt

Rußlands innere Anleihe eine Zwangsanleihe
Der Direktor der ruſſ. Kreditkanzlei Nikoforoff gibt in einer

Mitteilung an die Preſſe offen zu, daß die Privatbanken
verpflichtet worden ſind, mindeſtens die Hälfte der
auf 3 Milliarden Rubel angeſetzten inneren Anleihe, die nach
den neueſten Meldungen aus Petersburg vom 15. November ab
zur Zeichnung aufgelegt werden ſoll, zu übernehmen.

(Nachdruck verboten.)

Schatz im Boden
Roman von Agnes Harder

„Wir ſind hier gerad erſt ausgeladen.“ „Erzählen
Sie von Belgien. Von Lüttich und Namur. Der weſt-
lichen Armee ſcheint der Glanz der großen Taten beſchieden
zu ſein. Wir hier waren eigentlich immer in Verteidi-
gungsſtellung.“

Aber Walt wußte wenig. Lüttich war ſchon gefallen,
als ſie in Belgien ankamen. Dann waren die bedrohlichen
Nachrichten aus Oſtpreußen gekommen, und man hatte ſie
zurückgeſchickt. Es klang faſt, als leſe er aus einem
Buch vor.

„Und Sie, Wagner?“
„Wie meinen Sie?“
„Sie perſönlich! Wie ſtellen Sie ſich zu all dem

Wunderbaren, das uns jetzt gegeben wird? Jn München
kannte ich einen kleinen Maler, der war krank am Leben, ſo
ſog ihn die Kunſt aus. Auf dem Bahnhof fiel er mir um
den Hals und ſagte, er ſei gerettet. Er ging als Kriegs
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freiwilliger zur Ausbildung nach Nürnberg. Wir fuhren
re en Jch habe nie ein ſeligeres Menſchenkind ge
ehen.“

„Mich hat die Kunſt nicht ausgeſogen.“
Sie ſchwiegen. Walt machte ſich im ſtillen Vorwürfe.

Hatte es ihn zu Wagner hingezogen, damit er ihn kränke?
Wie beide ſo aus ihrem Lindenſchatten in die Nacht ſtarrten,
entwich die ſchon. Ein fahles Dämmern kam von Oſten,
noch ohne Rot. Jm Baum regten ſich die Vögel. Ver-
lorene, halb ängſtliche Töne trafen ihr Ohr. Walt konnte
plötzlich Wagners Geficht ſehen. Seltſam fahl ſah es in der
unwirklichen Beleuchtung aus.

„Verzeihen Sie mir, Wagner. Ich bin ſo voll ge
heimen brauſenden Lebens wie eine Granate, wenn ſie aus
der Kanone ſauſt.“

„Da iſt nichts zu verzeihen. Sie ſind glücklicher als
ich, Buſenius. Aber wer weiß auch ich bin vielleicht
morgen glücklich.“ Es klang ſeltſam.

„Jch weiß, ſie haben drüben nicht ſo gutes Materiaſ.
Aber ſie ſchießen ganz gut, und einige Treffer machen ſie
doch immer. Jch danke Jhnen, daß Sie herübergekommen
ſind. Jch wußte auch, wer drüben einrückt; aber ich hatte
nicht genug Energie, um mich nach Jhnen zu erkundigen.
Eine Frage hätte ja genügt. Blut ſchweißt zuſammen.

J
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Provinz Sachſen und Umgebung
Lebens und Genußmikkelfragen

n. Cöthen, 14. Oktober. (Die Kartoffelzufuhr.
Der Wuchergeiſt.) Die Kartoffelzufuhr iſt hier
noch immer ſehr unzulänglich. Der Magiſtrat hat dieſen ſchwie
rigen Verhältniſſen bereits Rechnung getragen, und eine Aus-
gabe von brotmarkenfreiem Gerſtenmehl vorge-
ſehen. Dieſes ſoll Anfang der Woche zu einem mäßigen Preiſe
in Mengen von 200 Gramm pro Kopf durch die hieſigen Kauf
lute ausgegeben werden. Ueberſchreitungen der
Höchſt preiſe werden immer wieder feſtgeſtellt. Trotz des
feſtgeſetzten Preiſes von 30 Pfg. forderten verſchiedene Kauf
leute 82 Pfg. für ein Pfund Zucker und begegneten Ein
wendungen mit der Erklärung: „Der Zucker iſt teurer geworden
Durch eine Beſchwerde bei der Behörde wurde aber dieſer will
kürlichen Preisbildung ein Ende gemacht. Ebenſo verhält es
ſich mit den Preiſen für Rindfleiſch. Die e
Fleiſchſorten ſind nie zu haben; faſt ſtets muß das Publikum
alles gleichmäßig mit dem höchſten Preiſe bezahlen. Auch
die neuen Höchſtpreiſe für Aepfel ſcheinen vorläufig noch

h 5 in tn den feſtgeſetzten Preiſen ſind
überhaupt keine Ae u bekommen.A Burg b. en 14. Oktober. (Einheitswurſt.)
Demnächſt ſoll auch hier die „Einheitswurſt“ eingeführt werden,
d. h. die Uebernahme der geſamten Wurſtherſtellung du rich die
Stadt. Sämtliche Wurſtwaren werden auf dem ſtädtiſchen
Schlachthofe hergeſtellt und dann durch die Verteilungsſtelle an

die einzelnen Fleiſchermeiſter abgegeben.
R. Gotha, 14. Oktober. (Kriegerfrauen zur Ernte-

arbeit.) Um die Sicherſtellung der Kartoffel- und Rübenernte
im Korpsbezirk zu gewährleiſten, hat das ſtellvertretende Gene-
ralkommando des 11. Armeekorps befohlen, daß Krie

gerfrauen, welche Kriegsunterſtützung erhalten, da,
wo es notwendig erſcheint, 2äglich mindeſtens einen hal-
ben Tag bei der Einbhringung der genannten Feld
früchte zu helfen haben.

Deſſau, 14. Oktober. (Beurlaubung vonn Schul
kindern für landwirtſchaftliche Arbeiten). Die
Herzoglich anhaltiſche Regierung, Abteilung für das Schulweſen,
veröffentlicht folgende Bakanntmachung: Zum Hartoffelauf
nehmen und zu anderen landwirtſchaftlichen Arbeiten, die zur
Zeit im Intereſſe der Allgemeinheit geleiſtet werden müſſen, ſind
von der Landwirtſchaft wegen der beſtehenden Leutenot
Schulkinder dringend begehrt. Wir erſuchen des-
halb die Rektorate und Ortsſchulinſpektionen, bei Anträgen auf
Beurlaubung von Schulkindern zu dem gedachten Zwecke dem
vorhandenen Notſtande in einem dem Bedürfnis entſprechenden
Umfange Rechnung zu tragen, und ermächtigen ſie zu
gleich, den Unterricht in denjenigen Klaſſen, in denen die Mehr-
zahl der Kinder zu landwirtſchaftlichen Hilfsarbeiten ſich bereit
findet und herangezogen wird, bis zu 14 Tagen aus

fallen zu laſſen. tmöglichſt vorher den zuſtändigen Kreisſchulinſpektionen Bericht
zu erſtatten. Auf die geſetzlichen Ferientage ſollen
dieſe Tage nicht in Anrechnung kommen.

Diebſtähle und andere Stkraftaken

Gleſien, 14. Oktober. (Diebsgeſindel). Mit
welcher Frechheit das Diebesgeſindel jetzt vorgeht, beweiſt ein
Diebſtahl, der ſich hier am Dienstag nachmittag zugetragen hat.
Beim Zimmermann Schnabel, der in Schkeuditz arbeitet,
wurde eingebrochen und die vorhandenen Erſparniſſe in Höhe
von 430 Mark geſtohlen. Die Vorratskammer, die
Schlachtware enthielt, wurde ausgeräumt und alles verpackt.
Dann aber müſſen die Diebe geſtört worden ſein, denn ſie
haben die Ware liegen laſſen. Obgleich ſofort alle Verſuche
gemacht wurden, eine Spur der Diebe zu finden, gelang dies
nicht. Es ſoll ſich um entſprungene Fürſorgezöglinge handeln,
die mit der Bahn nach Halle entkommen ſind.

Leuna, 14. Oktober. Von einem Diebe ſchwer
verletzt). Bei dem Beſitzer Schöber wurde geſtern mittag
ein Gänſediebſtahl verſucht. Der in der Nähe wohnende
P. Jauck verfolgte den Dieb, traf mit ihm zuſammen, und
wurde von ihm mit dem Meſſer ſchwer verwundet.
Der Dieb konnte noch nicht ermittelt werden.

Leipzig, 14. Oktober. (Geſchäftsinhaber ſeid
auf der Hut!) Ein Unbekannter, der den Eindruck eines
heruntergekommenen Menſchen macht, betrat am Mittwoch nach
mittag einen Verkaufsladen im Stadtinnern und bot der Jn
haberin einen Warenartikel zum Kaufe an, den er jedoch nicht
mitführte. Da die Frau ſich auf das ungewiſſe Angebot nicht

mitgeben. Die Scheidung vereinfacht ſich nun, auf natür-
lichſtem Wege.“

„Reden Sie keinen Unſinn, Wagner.“
„Laſſen Sie mir doch die Hoffnung!

des Glücks nicht auch einmal hoffen dürfen?
ſchon mehr. Jſt Gewißheit. Ach, Buſenius, Sie glauben
ja gar nicht, wie wohl mir iſt! So wie damals in Berlin,
wenn Tante Hulda des Morgens mit dem Kaffee ans
Bett kam, und ich ſtreckte mich und ſagte: noch fünf
Minuten, Tante Hulda, ich habe wieder bis zwei Uhr ge
arbeitet.“

Es rührte Buſenius, daß er von der Vergangenheit
ſprach. Er hätte ihn gern weiter gelockt und ſagte etwas
Freundliches über Tante Hulda.

„Was wir für Kinder waren, damals,“ fuhr Peter
Wagner fort, mit einem befreienden Seufzer. „Möblierte
Stübchen bei einer armen Seele und doch alle glücklich.
Auch die gute Wanda mik ihren Herzenswirren. Beſinnen
Sie ſich noch auf unſere Spaziergänge am Sonntag nach
mittag?“

„Ja, und über den Kummer, als Sie einmal eigen
mächtig ausgebrochen waren.“ Er ſagte es mit Abſicht.
Wagner ſah wieder Elly neben ſich, auf der Fahrt nach dem
Werlſee. Wie ſie ihm ihr Herz angeboten hatte, und wie
er als vorſichtiger Mann es ablehnte. Vielleicht hatte er
damals ſein Glück verſcherzt. Vielleicht.

„Es iſt alles Schickſal, Buſenius. Sie wiſſen nicht, was
für ein Fataliſt ich geworden bin! Die Zeit, in der man
ſich noch wehrt, bringt nur Schmerzen. Fließen laſſen!
Das iſt das ganze Geheimnis. Als wir nach Belgien kamen
und ſofort umgeladen wurden, hierher, und ein Witzbold
ſchrieb mit großen Buchſtaben „Reiſeregiment“ außen an
den Wagen, kam's mir ſo vor, als wäre das ganze Leben
ein nutzloſes Hin und Her. Aber hier wird es ernſt. Der
erſte Blick da vor uns auf den Kirchturm zeigte es mir. Jch
ſah ganz deutlich den kleinen Friedhof um die Kirche.
Nein, nicht mit meinen Augen, natürlich. Lida würde mich
gleich verſtehen. Sie kennt das. Jch meine auch nicht, daß
man mich dahin bringen wird. So anſpruchsvoll bin ich
nicht. Neben meiner Kanone wird mir die Erde auch
leicht ſein.“

Sie ſtanden auf. Es rührte ſich im Lager. Die
Pferde wieherten. Walt mußte zurück. Er hatte dem
andern nicht mehr widerſprochen. Lange hielten ſich ihre
Hände. Am Vormittag hatte die Artillerie das ihrige
getan. Mit aufgepflanztem Bajonett ging die Jnfanterie
zum Sturm vor. Walt dachte an nichts, als an die Not
wendiakeit. das Dorf zu nehmen. Die Ruſſen leiſteten

Soll ich Narr
Zudem iſt es

Von dem Ausfall des Unterrichts iſt

einließ, machte er ſeinem Aerger durch Schinepfreden V. Der
lich wurde die Frau von einem Schwindel befallen.
Unbekannte verließ hierauf den Laden, da er anſcheinend bemer
hatte, daß ſich in deſſen hinterem Teile noch weitere Perſonen
aufhielten. Nach Angabe der Geſchäftsinhaberin ſoll der Mann
einen Gegenſtand in der Hand gehabt haben, mit dem er ſich be
ſchäftigt hat. Es liegt die Wahrſcheinlichkeit nahe, daß der un
heimliche Ladenbeſucher eine Betäubung der Frau durch
Aether und ſodann einen Ladenkaſſenraub geplant
hatte. Die Polizeibehörde ermahnt Geſchäftsinhaber und deren
Verkaufsperſonal, in nächſter Zeit vor einem nachſtehend be
ſchriebenen Menſchen, der unter dem geſchilderten Vorwande
tritt, auf der Hut zu ſein. Er ſoll etwa 40 Jahre alt, 1,65 e
ter groß, unterſetzt und kräftig ſein, blaſſes, hageres Geſicht,
dunkelblondes Haar und langen, blonden Schnurrbart haben
und mit braunem Jackettanzug und großem, weichem, ſchwarz?m
Filzhut bekleidet geweſen ſein.

Güſten, 14. Oktober. (Gndlich gefaßt. Wiederholt
ſind in die Gärten an der Gartenſtraße Diebe eingedrungen und
haben dort nicht nur Obſt geſtohlen, ſondern auch Bäume abge
brochen uſw. So u. a. in dem Stephanſchen und
F. Wagnerſchen Garten. Als St. vorgeſtern abend die
Gartenſtraße auf ſeinem Rade entlang fuhr, hörte er, wie in
ſeinem Garten Zweige von den Bäumen abgeriſſen wurden. Er
blieb ſtehen und es dauerte auch nicht lange, ſo kamen fünf
junge Leute über die Gartenmauer geſetzt und ſuchten mit
ihren Säcken die Flucht zu ergreifen. St. ſetzte mit dem Rade
nach und ſtellte zwei von ihnen.

Biendorf, 14. Oktober. (Wilderer gefaßt. Auf
friſcher Tat wurden am 9. d. Mis. auf Dohndorfer Flur
Wilderer abgefaßt. Es handelt ſich um einen 17 Jahre alten
Schloſſer aus Cörmigk, der in Gemeinſchaft mit ſeinem ſch u l
pflichtigen Bruder zwei Kaninchen mit Teſching erlegt hatte.
Auf dem Hausboden des Schützen wurde außer reicher Jagd
munition noch ein friſch geſchoſſener Faſan gefunden.

Zerbſt, 14. Okt. (Wahrheit oder Dichtung 7)
Ueber einen angeblichen Ueberfall berichtet die „Z. Ztg.“: Geſtern
früh wollte die bei einem Kaufmann in der Bahnhofſtraße be-
ſchäftigte Aufwartefrau von einem fremden Manne ange-
fallen, gewürgt und ihres Geldes im Betrage von über 80 Mk.
beraubt worden ſein. Alle nach dieſer Seite hin angeſtellten
Ermittelungen haben aber bisher noch keine Ergebniſſe gehabt,
auch iſt die vermeintlich Ueberfallene nicht einmal in der Lage,
eine Perſonalbeſchreibung des Täters zu geben. Die endgültige
Aufklärung dieſes mhſteriöſen Vorfalles bleibt der zuſtändigen
Behörde noch vorbehalten.

W. Erfurt, 14. Oktober. Unterſchlagung von Poſt
ſendungen.) Da in einem Feldpoſtpaket, das dem Brief
träger Emil Umbreit in Erfurt anvertraut worden war, Zi
garren und Schinken fehlten, wurde bei ihm eine
Hausſuchung vorgenommen. Das Geſuchte fand man zwar
nicht, wohl aber drei Poſtkarten, die er zum Beſtellen er
halten, aber in den ungeheizten Ofen geſteckt hatte. Das
Schöffengericht erkannte in Anbetracht des groben Vertrauens
bruches auf acht Monate Gefängnis.

Bernburg, 14. Oktober. (Sich ſelbſt gerichtet. An
der Tür der Leichenhalle aufgehängt fand man früh morgens auf
dem Friedhofe 3 den Arbeiter Schiedewitz von hier. Er
hatte in der Siederslebenſchen Maſchinenfabrik einen Treib-
riemen im Werte von etwa 90 Mark geſtohlen und war
von der Polizei als Täter ermittelt worden. Um ſich der Strafe
zu entziehen, machte er ſeinem Leben ein Ende.

tu. Leipzig, 14. Oktober. Verſuchter Betrug.) Jm
Hausflur eines Grundſtückes wurde der 18jährige Markthelfer
einer Buchdruckerei anſcheinend bewußtlos aufgefunden. Neben
ihm lag eine leere Geldtaſche mit zerſchnittenem Trag
riemen. Er wurde nach der Polizeiwache gebracht, wo man nicht
recht an ſeine Bewuß:loſigkeit, aus der er ſchließlich erwachte,
glauben wollte. Er gab an, er habe in das Haus 800 Mark
bringen ſollen, ſei jedoch von einem Unbekannten verſchleppt
und beraubt worden. Bei dem Verhör verwickelte er ſich in
Widerſprüche und geſtand ſchließlich, den Raubunfall er-
funden zu haben, um ſich in den Beſitz der 800 Mark zu ſetzen,
die er im Garten einer Villa vergraben hatte. Dort wurde das
Geld gefunden.

Verſchiedene Vachrichken

S Leipzig, 14. Oktober. (Das Leipziger Ergebnis
der Opfertagefür die deutſche Floaktte). Jn Leipzig
haben die beiden Opfertage für die deutſche Flotte das ſtatiliche
Ergebnis von rund ſiebzigtauſend Mark erbracht.
Kleinere Eingänge ſind noch zu erwarten.,

tapferen Widerſtand. Nicht umſonſt trug das Regiment
Wiborg den Namenszug des Kaiſers auf den Achſelklappen.

Walt ſah ſich plötzlich auf dem Kirchhof. Ein Streif-
ſchuß am Arm zwang ihn, ſich verbinden zu laſſen. Als
das Blut ihn nicht mehr hinderte, ſtürmte er vorwärts,
den Kameraden nach. Es war noch nicht Mittag, als das
Dorf genommen war. Die Flucht ging auf Soldau. Walts
Regiment ſchob ſich zwiſchen die polniſche Grenze und die
ſich in verzweifelter Gegenwehr auflöſenden Feinde. Jeder
begriff, daß ihrer Hauptmaſſe der Rückzug abgeſchnitten
werden ſollte. Jeder gab ſein Aeußerſtes. Der Name des
Führers war auf allen Lippen. Hier, in den endloſen oſt
preußiſchen Wäldern, bei einem Vorwärtsdringen, bei dem
die Feinde oft von Baum zu Baum getrieben wurden, hier
keimte Hindenburgs Ruhm, wuchs raſch wie der Feigen-
baum des Magiers, aber in greifbarer Wirklichkeit. Vier
Tage nach jenem erſten Gefecht, vier Tage unerhörteſter
Anſtrengung, ſchloſſen hinter Neidenburg den eiſernen
Ring, der jene Kämpfe einleitete, die den Namen der
Schlacht bei Tannenberg führen. Eine ſpäte Vergeltung
jener Niederlage des Hochmeiſters Ulrich von Jungingen
vor 500 Jahren. Eine Rechtfertigung des Deutſchtums
gegen das Moskowitertum.

Aber das alles war in dieſen Tagen nur wirr durch
Walts Kopf gegangen. Die Erregung hatte ihn aufrecht
gehalten. Vielleicht, daß ihn die leichte Wunde fiebern
ließ. Er hatte keine Zeit, daran zu denken. Jetzt lehnte
er im Wald an einem Baum und ſchoß. Jetzt ſprang er
vorwärts. Was fiel, blieb liegen. Er durfte nicht fallen.
Einmal fiel ihm Wagner ein. Dann vergaß er ihn wieder.
Jn die alte kleine Homerausgabe war eine Kugel ge-
ſchlagen. Eine andere ſaß im Bruſtbeutel. Er hatte nicht
einmal Zeit, nach den verbogenen Talern zu ſehen. Vor-
wärts, nur vorwärts.

Dann lag er plötzlich neben einem Maſchinengewehr
und ſchob den totbringenden Streifen. Man hatte einen
Mann fortgetragen, Erſatz war nötig. Er war ſofort
niedergekniet und hatte Hand angelegt. Man ſchoß wie
raſend nach ihnen. Aber wohin zielten ſie. ſelber? Und
was war das für ein betäubendes Geſchrei?

Erſt allmählich begriff er. Die ſchwere Artillerie,
deren Schrapnells über ihre Köpfe dahinflogen, ſein
Maſchinengewehr, alle ſchoſſen ſie auf eine Art Damm, über
den in wirrer Flucht die Ruſſen drängten, und während
ſie ſo dem ſicheren Tode entgegenliefen, ſchrien ſie. Wilder
als die Tiere der Wüſte, endloſer.

(Fortſetzung folgt.)
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FA Ge 9Sahreee Genthin und Umgegend konnte auf ſein
Wjähriges Beſtehen zurückblicken. Aus dieſem Anlaß fand eine
Feſtverſammlung ſtatt, zu der ſich der Verbandspräſident
Ruhn aus Berlin und der Provinzialvorſitzende Käppel aus
Halle a. S. eingefunden hatten. Dem Vorſitzenden Wahren-
burg des hieſigen Vereicis, der 25 Jahre das Amt verwaltet
hat, wurde das goldene Ehrenabzeichen, fünf anderen Mit
gliedern das ſilberne Ehrenabzeichen überreicht.

g. Raßnitz (Kr. Merſeburg), 14. Oktober. Von der elek-
triſchen Ueberlandzentrale.) Unſer Ort war wohl
einer der letzten, welcher den Anſchluß an die elektriſche Ueber-
landzentrale Saalkreis Bitterfeld nachſuchte, da bisher die Ent
eiahme elektriſcher Energie von den Wallendorfer Kohlenwerken
im Auengelände geplant war. Der Anſchluß der einzelnen
Haushaltungen an das Leitungsnetz iſt nun andererſeits wohl
in keinem Orte ſo zahlreich wie hier. Auch die Ortsbeleuchtung
iſt eingeführt worden. Von hier aus iſt auch der Nachbarort
Pritſchöna angeſchloſſen worden.

Dresden, 14. Oktober. (Anſiedlung großer
Jnduſtrie- Unternehmungen in Sachſen). Nach
Mitteilungen des Finanz miniſteriums im Landtage werden inSachſen Vorbereitungen zur Anſiedlung großer n duſtrie-
wunter nehmungen getroffen, und zwar zur Erzeugung not-
wendiger Maſſenartikel.

Brocken, 13. Oktober. (Originalbericht, Nachdruck verboten)
(Herſt ſt immung). Die überaus wechſelvolle Witte
rung ſeit Anfang Oktober ließ deutlich die vorgeſchrittene
Jahreszeit erkennen, und die Hoffnung auf ſchöne Herbſttage
wird man nun, da die erſte Oktoberhälfte ihrem Ende entgegen-
geht, wohl aufgeben müſſen. Die Temperatur, die ſeit fünf
Tagen hier oben zwiſchen 5 und 9 Grad Wärme ſchwankte, liegt
im Tagesmittel um 3 und 4 Grad über dem normalen Werte
Seit 10 Tagen herrſcht hier oben ein Witterungscharakter, wie
man ſeit langen Jahren in dieſer Jahreszeit nicht hatte; vor
wiegend dichter Nebel, ſchwere Stürme und andauernd Regen.
Die höchſte Temperatur erreichte v. 1.--13. d. Mts. auf
dem Brocken 10 Grad Wärme; dagegen die diedrigſte
2 Grad Kälte. Die geſamte Regenhöhe beträgt bis heute im
Oktober 80 Millimeter. Heute, wie gewöhnlich, der berühmt
Brockennebel, 8 Grad Wärme, ſchwerer Sturm und Regen.

Nach der allgemeinen Wetterlage zu urteilen, dürfte der
augenblickliche Witterungscharakter noch weiter anhalten; im
Brockengebiet Nebel, Sturm und Regen. Der Fremdenverkehr
hat bei der ungünſtigen Witterung faſt gänzlich aufgehört.
Am Sonntag, den 15. d. Mts. um 5 Uhr nachm. fährt der
letzte Zug der Brockenbahn vom Brocken; dann beginnt für
den Blocksberg die Winterſaiſon. Es iſt im allgemeinen
fehr ſchwierig, aus der Witterung des vorangegangenen Sommers
und Herbſtes Schlüſſe guf die mutmaßliche Wikterung im Winter
zu ziehen. Namentlich zwiſchen dem Winter und dem voran-
gegangenen Herbſt laſſen ſich Zuſammenhänge gar nicht nach
weiſeri. Oft iſt der Winter nach ein?m ſchönen und milden
Herbſt gleichfalls mild; dann wieder folgt auch öfters auf einen
milden Herbſt ein kalter Winter.

Vom Kriegswucher
Es iſt an dieſer Stelle wiederholt darauf hingewieſen wor-

den, daß nicht die deutſche Landwirtſchaft, für deren Erzeugniſſe,
entſprechend dem Drängen ihrer eigenen Vertreter von Kriegs
beginn an, Höchſtpreiſe feſtgeſetzt waren, es geweſen iſt, die im
Kriege Wucher am verbrauchenden Volke getrieben hat, ſondern
daß vielmehr ganz andere Leute planmäßig eine ungeheuerliche
Verteuerung der Nahrungs- und Genußmittel herbeigeführt
haben. Hierzu einige Belege: Die ſicherlich nicht als landwirt-
ſchaftsfreundlich anzuſprechende „Berliner Volkszeitung“, die im
Moſſe-Verlag erſcheint, ſchrieb ſchon in den erſten Kriegs-
monaten, daß, nachdem der Krieg im Handelsgewerbe vielen
den bisherigen Verdienſt weggenommen habe, dieſe beſtrebt
waren, ſich neue Verdienſt gelegenheiten zu ſchaffen, indem ſie
ſich „drehten“, wie man es nennt, d. h. in Artikeln zu handeln
begannen, von denen ſie annehmen konnten, daß da etwas zu
machen ſei. Der eine handelte mit Pferden, der andere mit
Speck; ein dritter warf ſich auf den Schlachtviehhandel, andere
Leute wieder auf den Handel mit Kartoffeln. Auf gewiſſen
Gebieten habe ſich nicht nur der Zwiſchenhandel vermehrt,
ſondern er habe auch das Angebot am Markt der Städte zu be-
einfluſſen geſucht. Ganz deutlich ſoi das zu erkennen geweſen
am Eier wo die Berliner Zwiſchenhändler, indem ſie mit
dem Angebot zurückhielten oder es gefliſſentlich unterließen,
für ausveichendes Angebot zu ſorgen, die Preiſe diktierten;
auch im Kartoffelhandel habe ſich zum Teil die gleiche Wirkung
geäußert. Nach der Allgemeinen Fleiſcherzeitung“ hat im Fe
bruar des Jahres der Vorſitzende des weſtpreußiſchen Vieh-
händlervereines, L. Meyer, in iner Viehhändlerverſammlung
auf die unerträglichen Zuſtände im Viehhandel gewieſen. Jm

wer hätten ſich allerlei Leute eingeniſtet, in der
Abſicht, vecht ſchnell reich zu werden, und dieſe ſchadeten dem
anſtändigen Viehhandel am meiſten. Eine wüſte Spekulation
werde auch auf dem Gebiete der Konſervenherſtellung getrieben,
und ſo ſei es dazu gekommen, daß auf den Viehmärkten, unge-
achtet des reichlichen Viehangebotes, die Preiſe immer weiter in
die Höhe gingen. Der freiſinnige Abgeordnete Fiſchbeck, der
anfänglich die Lebensmittelverſorgung in Berlin geleitet hat,
ſtellte im Haushaltsausſchuß des Reichstages ausdrücklich feſt,
daß die geſamten „Hypothekenſchieber“ von Berlin ſich im Kriege
auf den Kartoffelhandel geworfen haben.

Kraſſe Fälle von Preistreiberei ſind dieſe: Jn Köln hat eine
Mehlgroß nung ſchon am Tage der Kriegserklärung den
Mehlpreis von 26 auf 42 Mark für den Zentner erhöht. Der
Berliner Magiſtrat verkaufte Mehl, das zu menſchlicher Nah
rung nicht geeignet war, als Futtermittel zu 18,50 Mark den
Zentner, wohingegen der Landwirt für ſeinen Roggen nur
11 Mark für den Zentner bekommt. Ein Handelsmann in
Breslau gewann durch Ausklopfen von leeren Säcken mittels
einer dazu angeſchafften Maſchine Mehl, das er dann an Tape-
zierer zur Verwendung als Kleiſter zum Preiſe von 30 Mark
den Zentner verkaufte. Wegen Wuchers unter Anklage geſtellt,
wurde der Mann mit der Begründung freigeſprochen, daß der
von ihm genommene Preis in Anbetracht der umſtändlichen Art
dieſer Mehlgewinnung nicht zu hoch erſcheine. Ein Flensburger
Großhändler bot einer Leipziger Firma fünf Waggons Weiß-
kohl am 18. September für 2,75 Mark den Zentner an, am
28. September für 3,20 Mark, am 3. Oktober für 4,25 Mark,
und am 8. Oktober für 5,50 Mark den Zentner; der Mann hat
alſo im Verlauf von 20 Tagen ſeinen Weißkohl um das Doppelte
im Preiſe hochgetrieben. Wie gerichtlich feſtgeſtellt worden iſt,
hat ein Frankfurter Großkaufmann, der vordem mit Fetten
gehandelt, ſeit Kriegsausbruch ſich aber auf den Handel mit
Kartoffelmehl geworfen hatte, von einer Dangziger Mühle
200 Zentner Kartoffelmehl zu 40,80 Mark den Zentner einge
kauft und dann dieſe Ware Hamburg zu 65 Mark den
Zentner ab Danzig verkauft. Der betriebſame Herr erzielte
ſomit einen Verdienſt von 4880 Mark an den 200 Zentnern. Jn
Darmſtadt zahlte der erſte Käufer 2,40 Mark für das Kilo aus
Schweden eingekaufter Zervelatwurſt; drei andere Käufer er
warben dann die Wurſt für 2,50, 2,90 und

Große Erbitteru rt en el htieheſt fo ſiheeloe
treiberei. Hier ſollte die Fauſt der igkeit ſo rü owie r Debensmittelwucher iſt Verrat am
Vaterlande!

nthin, 14. Oktober. (Bjähriges Beſtehen.) Der Aus Halle und Umgebung
Halle, den 15. Oktober

Ausſtellung des Bundes zur Erhaltung und Mehrung
der deutſchen Volkskraft „Nahrungsmittel und Ernährung“

Entgegen vielfachen Gerüchten ſei ausdrück-
lich feſtgeſtellt, daß die Ausſtellung unwider
h r Sonntag abend um 9 ühr v oſſexwird. Eine Verlängerung iſt ſchon deshalb unmöglich, weil die
auswärtigen Ausſteller bereits Montig früh mit der Verpackung
beginnen. Wer die in ihrer Art ganz ſicher nie mehr zuſammen
kommende Ausſtellung noch nicht geſehen hat, muß ſomit heu
tigen Sonntag noch ausnützen. Die Zahl der b igen Be
ſucher überſteigt 5000. Viele davon haben die hochintereſſante
Ausſtellung mehrfach beſucht. Die Verloſung findet
Sonntag nachmittag ſtatt. Die pewinnenden Num
mern werden in den Ausſtellungsräumen verkündet. Selbſt
verſtändlich erfolgt ſpäter auch eine allgemeine Bekanntgabe.
Vielfach herrſcht die Auffaſſung, daß am Sonntag die Loſe zum
Eintritt in die Ausſtellung berechtigen. Davon kann keine Rede
ſein! Niemand vergeſſe, daß der Reinertrag der Ausſtellung
ausſchließlich zur Unterſtützung der Ernährungsfürſorge be-
ſtimmt iſt! Die Unkoſten der Ausſtellung ſind ſehr hohe! Jeder,
der Loſe kauft und die Ausſtellung beſucht, unterſtützt die Be
ſtrebungen des Bundes! Die Kochvorführungen werden auch
Sonntag ſtattfinden. Jm Teeraum iſt Konzert.

Aus den Vereinen
Der Dritte kommunale Bezirksverein hielt im ies

garten“ ſeine Hauptverſammlung ab. Der Vorſitzende, Herr
Ernſt Roesner, dankte für die ihm aus Anlaß ſeines 70. Ge-
burtstages von Vereinswegen dargebrachten Glückwünſche und
Geſchenke. Nach der Ehrung eines im Kriege gefallenen
Mitgliedes wurde der Jahresbericht erſtattet. Die Mitglieder-
zahl ging durch den Abgang der zum Heeresdienſt einberufenen
Mitglieder auf 470 zurück. Es wurde zur Werbung neuer Mit
glieder angeregt. Einer Einnahme von 758,93 Mk. ſtand eine
Ausgabe von 563,60 Mk. gegenüber. Der Mitglieder-Jahres-
beitrag wurde wieder auf 1 Mk. feſtgeſetzt. Der bisherige Vor
ſtand wurde wiedergewählt. Für die Schaffnerinnen bei der
Straßenbahn will man noch vor dem Winter Sitzgelegenheit bei
den Direktionen beantragen. Dann wurde die Kartoffelfrage
geſtreift.

Stenographenverein Stolze-Schrey von 1858. Jn der
gutbeſuchten Jahreshauptverſammlung im Gaſthof Wettiner Hof
berichtete der Vorſtand über das abgelagufene Geſchäftsjahr. Nach
den vorzunehmenden Streichungen bleibt ein Mitgliederzuwachs von
85 Perſonen. Die vor Jahresfriſt neu eingerichtete Damen-
gruppe zählt 70 Mitglieder. Der Kaſſenbeſtand iſt auf 350 Mk.
angewachſen, die in 5. Kriegsanleihe angelegt wurden. Es
wurden 210 Uebungs- und Verſammlungsabende abgehalten, die
von insgeſamt über 4000 Perſonen beſucht wurden, hierbei ſind
die Unterrichtsabende für Anfänger nicht mitgerechnet. Der
Verein hat eine Montagsgruppe für Damen, eine Dienſttagsgruppe
für Herren bis 100 Silben, eine Mittwochsgruppe für Damen und
Herren über 100 Silben und eine Donnerstagsgruppe als Fort-
bildungsabend, letzterer übt im Stadtgymnaſium, die erſten drei
üben im Gaſthof Wettiner Hof. Jm Stadtagymnaſium wird außer
dem Dienstag und Freitag abend ein Anfängerunterricht mit
über 20 Teilnehmer gehalten. Der Vorſtand wurde in ſeiner
alten Zuſammenſetzung wieder gewählt, er beſteht aus Handels-
kammer- Bürovorſteher g. D.
kammer- Bürovorſteher Stord?ur 1. Vorſitzender, den Kaufleuten
Zinsly (im Felde) und Kaufmann als 2. Vorſitzender. Urſin und
Roſchera's Schriftführer, Stollbern als Kaſſierer, Vertreterinnen
der Damenabteilung: Günther, Schulz und Herrmann. Als
Unterrichts- und Gruppenleiter ſind die Herren Alſcher, Engel-
mann, Kaufmann, Stollberg und Weishaupt tätig, als
Korrektor und Preisrichter Urſin. Die reichhaltige Bücherei des
Vereins wurde lebhaft benutzt, auch die Beteiligung an den
Preisarbeiten war befriedigend. 11 Damen und Herren konnten
mit Jahresendpreiſen bedacht werden.

vermiſchtes
Luſtmord.

Krefeld, 14. Oft. Am Abend des 11. Oktober iſt in. einem
Kleefeld bei Krefeld die 16jährige Tochter eines Fiſchers
ermordet aufgefunden worden. Es liegt Luſtmord vor.
Der Täter wurde noch nicht ermittelt. Auf ſeine Entdeckung hat
die Staatsanwaltſchaft eine Belohnung von 3000 Mark aus-
geſetzt.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

BVerlin, 14. Oktober. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
fich heute für

Geld BriefNew- Dort 5.48 5.50Holland 7272. 2277.Dänemark e e d 156 156Schweden 159.00 159),Norwegen 159Schweiz 105* 1055Oeſterreich- Ungarn 63.95 69.05
Bulgarien 79 80Dividendenausſichten
Die Zuckerfabriken Schöller u. Co. Akt.Geſ. in Wien

beantragt 12 (i. V. 8) Prozent Dividende.
Die H. Fuchs, Waggonfabrik, Heidelberg ſchlägt wieder

9 Prozent Dividende vor.
Die Oſterwieck-Waſſerlebener Eiſenbahn Akt.Geſ. zahlt

für 1915--16 34 Proz. Div.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 14. Oktober. An der Börſe machte ſich heute die

übliche Realiſationsneigung zum Wochenſchluß geltend. Nament-
lich wurden hiervon die jüngſt beſonders geſtiegenen Werte der
Rüſtungsinduſtrie betroffen. Abgeſehen von einer nicht be-
deutenden Abſchwächung dieſer Papiere blieben die Kurſe bei
unvermindert zuverſichtlicher Grundſtimmung behauptet. Einige
Werte, wie Auer, Hohenlohe und Dynamit, ſtellten ſich höher.
Anleihen zeigten durchweg gute Haltung unter Bevorzugung
von ruſſiſchen.

Getreidebericht
Berlin, 14. Oktober. Das Produktengeſchäft beſchloß die

Woche ziemlich ſtill. Jnfolge des Verfütterungsverbotes von
Kartoffeln, ſowie der Beſchränkung der Rationen von Kraftfutter
mitteln für Pferde trat das Intereſſe für Rüben immer mehr
in den Vordergrund. Runkelrüben, Pferdemöhren, Wruken,
Rübenſchnitzel und Rübenblätter waren gefragt und wurden zu
feſten Preiſen aus dem Markte genommen. Die Zufuhren in
Heu wieſen etwas beſſere Qualität auf und fanden ſchlank Ab-
bier ſeſtrievafer war geſucht. Am Saatmarkte war Seradella
beachtet.

SüßſtoffZuteilung an Brauereien. Jn Anweſenheit
des Vertreters der Reichszuckerſtelle Grafen von Wartensleben
fand unter dem Vorſitz des Generaldirektors Nacher, Berlin
Pankow, in Berlin eine e der Süßſtoff-Verteilungsſtelle für das obergärige Braugewerbe, G. m. b. H., ſtatt,

Voigt, Ehrenvorſitzender, Handels

im der die Grundſshe dargelegt wurden, nach denen dieZuteilung von S zur hie u de net
Verteil erfolgt. Brauereien, die keine Zuckervorräte
mehr beſitzen und dies durch eine zollamtliche Beſcheinigung

e eucker e icht. Ma i uckerver imJahre bis Thee falls dieſer geringer war als ſpäter, der Ver
geri

brauch in der Zeit vom 1. April 1915 bis 31. März 1916. Bei
kleinen r Zuckerverbrauch kann um einGeringes über en en werdenſarteffelban geſchehe eges

einem von 400 000 Mk. EinViertel der Anleihe g r Ken W v einzuzahlen. Die

tre „und des Kaliſhndikats habendie Beteiligung für die nächſte Zeit in Ausſicht geſtellt. Es iſt
borgeſehen, daß die B. V. K. den beiden genannten Intereſſenten
dann einzelne ihrer Anteile abtritt. Zu Geſchäfts
führern der neuen Geſellſchaft wurden beſtellt: Dr. Biſchoff,
BerlinFriedenau, und Direktor Helfferich, Charlottenburg.
Jn den h ſind gewählt worden die Herren:Geheimer Oe erat Saeuberlich, Gröbzig, Vorſitzen
der, Fideikommißbeſitzer von Oppenfeld, Reinfeld, ſtellv.
Vorſitzender. Die Geſchäftsſtelle befindet ſich Berlin S. W. 30.

Sächſiſche Maſchinenfabrik Richard Hartmann A.G. in
Chemnitz. Zu den bereits gemeldeten Abſchlußziffern iſt noch
nachzutragen, daß ſich im Berichtsjahre 1915/16 der Umſatz
auf 17 353 678 Mk. gegen 15 583 646 Mk. im Vorjahre belief,
alſo um rund 1 760 082 Mk. höher war. Die flüſſigen
Mittel abzüglich der laufenden Verpflichtungen beziffern ſich
602 371 Mk. Höher als im Vorjahre, während auf rieue Rech-
nung 34 892 Mk. i. V. 82 775 Mk., vorgetragen werden. Jn das
neue Geſchäftsjahr iſt das Unternehmen mit einem
Auftragsbeſtand von 20000000 Mk. gegen 8 Millionen
Mark eingetreten, ſo daß, falls nicht unvorhergeſehene Ereig-
niſſe eintreten, für das laufende Geſchäftsjahr ebenfalls ein
gürrſtiger Abſchluß zu erwarten iſt. z

Markktberichte
Cbicago, 13. Oktober. Weizen Dezbr. 1581 Mai 1571 Juli133 Mais Dezbr. 77, Mai 78,, Juli ppt

Den Man nnan rer h ä gr 27,75, Dez.
3, Januar 3 Rtppen: eszbr. J12,770 Hafer: Dezember 48 Mai 51 Januar

New-York, 13. Oktober. Winterweizen: 166. Weizen Nr.
Mehl 730--740. Suche enorthern: 187. Mais loko: 98.

fugal 614. Kaffee Rio Nr. 7 9

Letzte Telegramme
Hoftrauer

Berlin, 14. Okt. Der „Reichsanzeiger“ meldet: Der
königliche Hof hat geſtern für König Otto von Bayern
Trauer auf drei Wochen bis einſchließlich 2. November an
gelegt.

Reichstagsabg. Hofrichter
Köln, 14. Okt. Der Reichstagsabgeordnete für Köln

Hofrichter (Soz.) iſt heute morgen geſtorben.
Ueberwachung der Küſte von New England

Waſhington, 14. Okt. (Reuter.) Der Kommandantder Atlantiſchen Flotte meldet, daß befohlen worden ſei,
die Küſte von New England zu überwachen, um den Ge
rüchten auf den Grund zu gehen, die von einem dort be-
findlichen Stütz punkt für Funkendienſt ſprechen,
durch die die amerikaniſche Neutralität verletzt werde.

Verſenkt
London, 14. Okt. Lloyds meldet: Der britiſche

Dampfer „Gardebee“ iſt verſenkt worden.
12 Mann der Beſatzung ſind gelandet, 11 werden vermißt.

Wetterbericht
Während auch geſtern in Süddeutſchland teils heiteves, teils

nebliges, trockenes Wetter herrſchte, haben ſich im Norden die
Regenfälle allenthalben wiederholt und am Stärke vielenorts noch
zugenommen. An der Nordſeeküſte wurden 20 mm überſchritten.
Jm Nordoſten und Süden iſt es etwas kühler, in den übrigen
Gebietsteilen liegen die Morgentemperaturen bereits über 15
Ausſichten für Sonntag: Keine Witterungsänderung.

h

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Provinz, Börſen
und Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichrsſaal,
Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner; für den übrigenTeil: Dr. Simon; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſamt ich

in Halle (Saale).

Heute früh /25 Uhr entſchlief ſanft unſere heiß
geliebte Mutter, Großmutter, Tante und Schwägerin

Frau verw. Major
hemrette Sebaldt

geb. Wagner,
im 79. Jahre ihres liebeerfüllten Lebens.

Halle a. S., den 14. Oktober 1916.
Frau Charlotte HSabian geb. Sebald.
Kgl. Bergrat Otto Sabian, Hauptmann der

Reſ. a. D. und Bataillons-Kommandeur (im
Felde).

Alexander Habian.
Gerichtsreferendar Hansgünther SabianLeutnant der Reſ. (im en

Cand. med. Karl Habian, Feldunterarzt (imFelde). z Sadanterazt
Margarete Habian.
CLieſelotte Sabian.
Dr. med. Heinrich Janſſen:
Trauerfeier findet ſtatt Dienstag, den 17. Oktoher,
mittags Uhr, im Hauſe Lafontaineſtraße 55.
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Die Glocke
Eine Legende aus der Gegenwart

Von Siegmund Szölöſſi
Die nachfolgende Geſchichte ereignete ſich in der Ge

meinde Sed in dem laufenden Jahre 1916.
Die Kirche in Séd iſt durch zwei Eigentümlichkeiten

berühmt, erſtens durch ihren rieſigen Turm, zweitens
durch ihre Glocke, die einen ſo gewaltigen und feierlichen
Klang hat, daß an den hohen Feiertagen, wenn ſie ihre
Stimme ertönen läßt, die Andächtigen aller Nachbardörfer
herbeiſtrömen, um ſich an den weithin klingenden Tönen
zu erbauen. Dieſe Töne dringen in die verborgenſten
Winkel der Herzen, ſie tröſtend und erhebend, als ob ſie
Gottes Wort vernommen hätten. Und doch iſt die Glocke
nur ein Menſchenwerk, und jedes Kind im Dorfe kennt ihre
Geſchichte.

Zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts lebte in
Ungarn ein Glockengießer, namens Duray, deſſen Kirchen
glocken einen Weltruf beſaßen. Der Meiſter, in dem ſtolzen
Bewußtſein ſeiner unerreichten Kunſt, verlangte einen gar
hohen Preis für ſeine Glocken, verwendete aber das ihm zu
fließende Gold nur zu frommen und gottgefälligen Zwecken.
Daß auch die kleine Gemeinde von Soéd ſich eines ſolchen
Meiſterwerks rühmen durfte verdankte ſie dem ebenſo
reichen als ſtolzen und ſogar etwas hoffährtigen Edelmann
Nikolaus Jbay. Er zahlte die Glocke mit einem ganzen
Sack voll Gold, doch als ſie angekommen war, erwies es
ſich, daß der Kirchturm viel zu eng war, um dies Wunder-
werk der Glockengießerkunſt in ſich oufzunehmen.

Nikolaus Jbay, dem man dieſes Mißgeſchick meldete,
zuckte nur gleichmütig mit den Achſeln: „Das tut nichts,
wir werden eben einen neuen Turm für die Glocke bauen.“

So geſchah es auch, nur ſtellte der großmütige Spender
die Bedingung, daß da die Kirche noch eine andere
kleine Glocke beſaß die ſeine nur an beſtimmten Feier-
tagen ertönen durfte. Zu Oſtern, zu Pfingſten, zu Weih-
nachten, außerdem aber nur dann, wenn ein Jbay zur
ewigen Ruhe beſtattet wurde.

Nachdem Nikolaus Jbay dieſe Verfügungen getroffen,
ſtarb er ohne vorhergehende Krankheit, zur ſelben Stunde,
in die Glocke in dem neuerbauten Taurme aufgehängt
wurde.

Die Frömmigkeit und auch der Stolz Jbays vererbte
ſich wohl auf ſeine Nachkommen, nicht aber ſein Vermögen.
Doch wenn auch im Laufe der Zeit das prächtige Schloß zu
einem einfachen Häuschen wurde, wenn auch Scholle um
Scholle in fremden Beſitz gelangte, eines blieb dem ſtolzen
Geſchlechte vorbehalten: Die herrlichen Glockentöne gelei-
teten auch den ſchlichteſten Holzſarg zur letzten Ruheſtätte,
wenn ein Jbay zu ſeinen Vätern verſammelt wurde.

Die Bedeutung der vVolkshochſchulen
für Frauen

Von Elſe Frobenius von Boetticher- Berlin.
Eine freie Vereinigung von Lehrenden tritt vor die

Oeffentlichkeit; ſie wendet ſich an alle Kreiſe und Stände.
Jhre Vorleſungen ſind jedermann zugänglich und bieten
Belehrung auf allen Gebieten des geiſtigen und praktiſchen
Lebens. Auch das Volk hat dadurch Eelegenheit, ſich Bil-
dung anzueignen, ſein nationales und ſittliches Empfinden
zu vertiefen und ein Urteil über wichtige Lebensfragen zu
erwerben. Ein in dieſer Geſtalt vollkommen neuer Stand
von Lehrenden und Lernenden gewinnt hier enge geiſtige
Fühlung mit einander. Kein ſtaatlicher oder gefellſchaft-
licher Zwang führt ſie zuſammen, ſondern lediglich der per
ſönliche Wunſch des Einzelnen. So tragen ſie gemeinſam
dazu bei, die Bildungsideale unſerer großen Volkserzieher
zu verwirklichen.

Auf ſolcher Grundlage ſind die beiden Groß- Berliner
Volkshochſchulen Humboldtakademie und Freie

Während des Krieges haben
ſie ſich vereinigt, um gemeinſam einen Ausbau des Volks
hochſchulweſens in die Wege zu leiten. Unter den Lehren-
den befinden ſich mehrere Frauen und auch die Hörerſchaft
beſteht jetzt in der Kriegszeit zum großen Teil aus weib-
lichen Bildungsbedürftigen.

Das Geiſtesleben der Frauen iſt ja ſtets dem der
Männer parallel gegangen, und zu allen Zeiten hat es be
gabte weibliche Jndividualitäten gegeben, welche ſich ein
umfaſſendes Wiſſen aneigneten. Erſt das 19. Jahrhundert
hat jedoch den Ruf nach allgemeiner Bildung für die
Frauen gebracht, als ſich mit der zunehmenden Soziali-
ſierung des geſamten Lebens innerhalb der großen Organi-
ſation des Staates Verbände zur Verfechtung gemeinſamer
Standesintereſſen bildeten und gleiche Rechte für alle ihre
Mitglieder forderten. Die Begründerinnen der Frauen-
bewegung ſprachen um die Jahrhundertmitte zum erſten-
mal Gedanken aus, die heute durch die Volkshochſchulen zum
Teil ſchon verwirklicht werden. Denn heute wird unſer
Staats und Geiſtesleben nicht mehr von wenigen Jndi-
viduen geleitet wie ehedem, ſondern unſer geſammtes Leben
beruht auf ſozialen Schichtungen und ihrer Organiſation.

Auch die Frauen ſind nicht mehr Weib an ſich, ſondern
ein Stand, gewiſſermaßen eine Schicht der Bevölkerung,

ein Arbeitsſtand, der infolge ſeiner beſonderen körper-
lichen und geiſtigen Veranlagung für beſondere Aufgaben
tüchtig gemacht werden muß. Sie ſind tief ins Berufs
leben mit ſeinen Pflichten eingedrungen und fordern wie
ieder ſoziale Stand dafür auch gewiſſe Rechte: Einerfeits,

Deutſche Gorte.
Allen Gewalten
Zum Trutz ſich erhalten,
Nimmer ſich beugen,
Kräftig ſich zeigen,
Rufet die Arme
Der Götter herbei.

Sein beſtes Selbſt und Leben
Verlangt vom Mann die Feit.
Er ſoll dem Volk ſich geben
Und ſtehn mit ihm und ſtreben
Jn jedem Kampf und Streit.
Nicht zaudern und nicht wanken
Und, heiſcht es einſt die Not,
Den heiligen Gedanken
Beſiegeln mit dem Tod.

Hermann Lingg.

Goethe.

Ruh' iſt Göttern nur gegeben,
Jhnen ziemt der Ueberfluß,
Doch für uns iſt Handeln Leben,
Macht zu üben nur Genuß. Novalis.

Hu früher Lorbeer lähmt die Siegerkraft;
Winkt er, ſo weckt er Siege.

Otto Borngräber.

Doch die Elocke erklang immer ſeltener, denn das edle
Geſchlecht der Jbays war faſt ganz erloſchen. Nur zwei
Träger dieſes Namens gab es noch, eine weißhaarige
Matrone, die Witwe Michael Jbays, und deren ſpätge-
borenen Sohn, mit dem der Herr ſie erſt geſegnet, als ſie
ſchon faſt an der Schwelle des Alters ſtand. Als Michael
Jbay ſchon fürchtete, daß ſein ſtolzer Name mit ihm er-
löſchen werde, ſchenkte ihm ſeine Frau eine zweite Sarah

mit dem Sohn die Hoffnung, daß der alte Stamm
wieder neue Zweige anſetzen würde.

Doch ſollte die alternde Frau nach dem Tode ihres
Mannes nicht lange das Glück genißen, ihren Sohn an der
Seite zu haben, ihn hegen und pflegen zu dürfen. Nach
dem Wunſche ſeines Vaters trat er in die Kadettenſchule in
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Wien ein und durfte nur noch in den Sommerferien heim
kommen. Es gab keinen hübſcheren, ſtrammeren Kadetten
als den letzten Jbay. So oft er heimkam, jubelte das ganze
Dorf, und alle Mädchen ſchmückten ſich mit bunten Bändern
und Blumen, um dem jungen Herrn zu gefallen. Doch nun
waren mehr als anderthalb Jahre vergangen, ſeitdem er
zuletzt in ſeinem Heimatsdorfe war. Der Sturm des Welt-
krieges, der über die Erde brauſte, hatte auch den jungen
Deſiderius Jbay entführt. Seitdem flatterten nur die
roſenroten Feldpoſtkarten in das ſtille Witwenhaus ſeiner
Mutter. Zuweilen kamen einige zugleich, öfters aber ver-
gingen Wochen, ohne daß die erſehnten Blätter eintrafen.
Wenn die Poſt ankam, belagerten alle Frauen des Dorfes
das Poſtamt, und auch Frau Jbay wartete mitten unter
ihnen. Die Poſtmeiſterin bat ſie oft, doch nicht ſo lange im
ſchlechteſten Wetter draußen zu ſtehen, ſondern lieber in
ihrer Stube Platz zu nehmen, doch die alte Dame ſchüttelte
das nun ſchon ganz weiß gewordene Haupt. „Nein, ich
danke. Jch warte ſchon hier draußen mit den anderen
Müttern, warum ſoll ich es beſſer haben als ſie?“

Eines Tages ſteckten die wartenden Frauen die Köpfe
zuſammen und erzählten einander die neueſte Nachricht:
Die Glocken aller Dorfkirchen ſollten in den Krieg ziehen,
um dem Vaterlande zum Siege zu verhelfen.

Frau Jbay ward noch bleicher als ſonſt, als ſie dieſe
Nachricht hörte, und am Rückweg vom Poſtamte ging ſie
zum Dorfrichter, um zu fragen, ob es wahr ſei, daß auch die
Kirchenglocken in den Krieg ziehen müßten. „Es iſt wahr“,
antwortete dieſer. „Aus unſeren geweihten Glocken ſollen
Kanonen gegoſſen werden, aber wir geben ſie gern hin,
da ſie uns doch zum Siege verhelfen ſollen. Gnädige Frau
werden gewiß auch bereitwillig dies kleine Opfer bringen,
da Sie ja dem Vaterlande ſchon das größte gebracht
haben, welches ein Mutterherz bringen kann.“

Die alte Dame ſtammelte etwas Unverſtändliches.
„Das iſts ja eben es iſt ja nur um ſeinetwillen und
dann eilte ſie hinweg, ehe der Richter fragen konnte, was
ſie denn meinte. Am nächſten Tage kam ſie wieder. Jhre
Züge waren ganz verfallen, doch ihre Stimme klang feſt
und energiſch, wie nie zuvor. „Jch komme, um Einſprache
zu erheben“, ſagte ſie. „Es iſt ja nicht um meinetwillen,
aber meinem Sohne kann ich nicht dies Letzte auch noch
nehmen, was ihm von ſeinen Vorvätern geblieben iſt.
Unſere Glocke bleibt hier, bis der letzte Jbay beſtattet
wird!“ Der Richter ſuchte ſie zu beruhigen. „Wir wollen
ſehen Jhr Wunſch ſoll gewiß berückſichtigt werden.“

Vom Richteramt ging Frau Jbay in die Kirche und
warf ſich vor dem Altare nieder. „Lieber Vater im Him-
mel!“ betete ſie. „Du weißt, warum ich dies eine Opfer
nicht bringen kann. Die Jbay-Glocke muß ertönen, wenn
der Letzte ſeines Stammes zu Grabe getragen wird. Er
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als Staatsbürgerinnen anerkannt zu werden und zum
Wohl des Ganzen mitzuarbeiten. Anderſeits aber auch das
Recht der Berufsausbildung, die ſie befähigt, eine wirt-
ſchaftlich und ſozial gefeſtigte Stellung einzunehmen. Um
ihre Wünſche zu verwirklichen, haben ſie ſich organiſiert
und nicht nur die Zulaſſung zu den höheren Lehranſtalten
und Univerſitäten, ſondern auch die Aufnahme in eine
große Anzahl bisher nur von Männern ausgeübter Berufe
erreicht. Durch den Krieg iſt dem Stande der Frauen ſeine
Pflicht und ſein Können beſonders verdeutlicht worden und
in mancher Beziehung ſchärfer abgegrenzt gegen das, was
nur die Männer leiſten können.

So iſt in letzter Zeit der berechtigte Wunſch nach einer
gründlichen Berufsausbildung auf allen Gebieten noch
klarer hervorgetreten als früher. Will die Hausfrau, die
Landwirtin, die Säuglingspflegerin ihre Aufgaben zum
beſten der Geſamtheit erfüllen, ſo muß eine gründliche
Berufsausbildung ihr die Befähigung dazu verleihen. Jm
Bewußtſein ihrer ſtaatsbürgerlichen Verantwortung will
ſie ihr Schaffen über die individuellen Anſprüche hinaus
zur Arbeit ſür das Ganze entwickeln.

Dieſer Wunſch beſeelt alle national geſinnten Frauen.
Er iſt heute auch das Leitmotiv der Frauenbewegung. Der
ehedem ſo oft gehörte Ruf nach theoretiſchen Rechten iſt dort
völlig zurückgetreten hinter die vraktiſche Forderung zur
beruflichen Ertüchtigung der Frauen. Und die wichtigſten
Beratungen gelten der Erzielung von Fachbildung auf allen
für Frauenarbeit geeigneten Eebieten.

Es muß rückhaltlos anerkannt werden, daß Fach
bildung für die Frauen notwendig iſt, wenn ſie ihre Be
rufe als wertvolle Glieder des Staates erfüllen wollen.
Dennoch birgt ſie die Gefahr der Einſeitigkeit in ſich. Denn
die Staatsbürgerin muß auch imſtande ſein, die Weltvor-
gänge von allgemeinen weiteren Geſichtspunkten aus zu
beurteilen. Nur wer gründliche Kenntniſſe in der Ge
ſchichte hat, vermag den Vorgängen in der Politik mit Ver-
ſtändnis zu folgen. Nur wer fremde künſtleriſche und
wiſſenſchaftliche Literaturen und Sprachen beherrſcht, kann
andere Völker und unſer Verhältnis zu ihnen richtig be
urteilen. Philoſophiſche Kenntniſſe verleihen logiſches
Denken und verbinden die Einzelwiſſenſchaften. Be
ſchäftigung mit Kunſt und Dichtung weckt das Verſtändnis
für den äſthetiſchen Geſichtspunkt in der Betrachtung der
Welt. Durch Unterricht in der Phyſik, Chemie, lernt man
die Naturgeſetze kennen und ſich nach ihnen richten. Wenn
die Frau den Anſpruch erhebt, als Staatsbürgerin am
nationalen Leben teil zu haben, ſo muß ſie ihr Urteil
bilden und ihre Kenntniſſe bereichern. Eine einſeitige
Fochbildung genügt nicht für die Stellung, welche ſie ein-
zunehmen wünſcht.

Da die Fachausbildung aber ſo viel Zeit in Anſpruch
nimmt, daß man ſich ihr meiſt einige Jahre ausſchließlich
widmen muß, ſo iſt es für die Frauen aller Kreiſe und
Stände von höchſter Wichtigkeit, daß ſie in den Volkshoch-
ſchulen Gelegenheit haben, zwanglos die Lücken in ihrem
Wiſſen auszufüllen und aus berufenem Munde über die
wichtigſten Erſcheinungen der Gegenwart aufgeklärt zu
werden. Nur wer das Leben zu deuten weiß, kann es
nützen und beherrſchen. Denn für Alte und Junge, für
Männer und Frauen gilt in gleichem Maße das Wort:
„Wiſſen iſt Macht!“

Zum Tode Dora Dunckers
Mit Dorag Duncker, die ſoeben im 61. Lebensjahre vines

Lungenentzünducig erlegen iſt, hat das literariſche Berlin
wiederum eine ſeiner markanteſten Perſönlichkeiten verloren.
Ein echtes Kind der Spreeſtadt iſt in ihr dahingegangen, das
Kind einer alteingeſeſſenen, ſeit Generationen hochangeſehenen
Berliner Familie. Zahlreiche Erinnerungen an die literariſche
Blütezeit des vergangenen Jahrhunderts verknüpfen ſich mit
dem Namen Duncker als eines der erſten Verlagshäuſer Berlins,

der Firma Duncker und Humblot. Jn dieſer Buchhändler-
Familie war die Literatur von jeher mehr als nur Geſchäft.
Mit wirklicher Hingabe erfüllte ſchon der Großvater der Ver-
ſtorbenen, Karl Friedrich Wilhelm Duncker, ſeinen Buchhändler-
beruf, während ihr Vater, Alexander, daneben ſelbſt ſchrift
ſtelleriſch tätig war. Doch erſt in der Tochter Dorg gelangten
die ererbten literariſchen Anlagen zur rechten Ausbildung und
Blüte. Jm Kreiſe hochgebildeter Menſchen groß geworden, ver
ſuchte ſich das junge Mädchen ſchon früh ſchriftſtelleriſch, zunächſt
mit der Ueberſetzung von Theaterſtücken. Bald ging ſie jedoch
zu ſelbſtändigem Schaffen über, gleichfalls auf dem Gebiete der
Bühnenkunſt. Jhr erſtes Luſtſpiel „Nelly“ brachte ihr einen
ſchönen Erfolg. Mit der Zeit wandte ſie ſich dann mehr der Er
zählung zu, die ſie nun durch viele packende, lebenswahre No-
vellen und Romane, beſonders aus dem Großſtadtleben, be
reichert hat.

Dora Duncker war eine ungemein fruchtbare Natur; auf
den verſchiedenſten Gebieten iſt ſie ſchriftſtelleriſch hervorgetreten,
und überall, auch wenn die Stoffe ihr eigentlich ferner lagen,
wie es bei ihren kulturhiſtoriſchen Romanen (Pompadour;
Georges Sand) der Fall war, konnte ſie zum mindeſten mit An
ſtand beſtehen. Jhr Beſtes und Ureigenſtes aber hat ſie zweifel
los mit ihren Berliner Romanen (Großſtadt; Die große Lüge;
Maria Magdalena u. a.) gegeben. Durch dieſe hat ſie auch
zuerſt ihren Namen in weiteren Kreiſen bekanntgemacht. Die
Stadt ihrer Kindheit, die ſie ſo liebte trotz all ihren Mängeln
und Schwächen, die wohl kaum ein Zweiter verſtarid und kannte
wie Dora Duncker Berlin, wie es haſtet und drängt, arbeitet
und ſeinen Anteil am Leben an ſich zu reißen ſucht, Berlin, die
ſtrahlende Rieſenſtadt, den düſteren Zufluchtsort von tauſend
Traurigkeiten T das hat ſie in kväftigen Pinſelſtrichen, denen
doch nie die gütige weibliche Note fehlt, gemalt. Ein großer
Leſerkreis wird ihr, der an Freunden ſo Reichen, nachtrauern.
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fülle mir nur dieſen einen Wunſch, dann will ich mideinem Ratſchluſſe fügen in
Tage und Wochen vergingen, und die alte Frau fand

nirgends Ruhe, Vom Poſtamt eilte ſie zum Richter, vom
Richter zur Kirche, und ſie ward nicht müde, zu fragen, zu
bitten und zu beten.

Eines ſchönen Tages, da der Himmel ſo blau war wie
die Vergißmeinnichtblumen am Bachesrand, und die Luft
ſo ſtill, daß man kein Blättlein rauſchen hörte, da ertönte
plötzlich wie Himmelsmuſik der tiefe Erzton der Jbay-
Glocke. Keines Menſchen Hand hatte ihren Strang be
rührt, dennoch rief die Glocke in ihren tiefſten, feierlichſten
Tönen die Andächtigen herbei. Und ſie kamen eilenden
Schrittes aus den fernſten Hütten, die Alten und die
Jungen, die Kranken und die Kindlein, alle wollten das
Wunder ſehen und hören. Vor dem Altare aber lag die alte
Frau Jbay auf den Knien und ſenkte ihr weißes Haupt
bis zu den Steinflieſen.

Eine volle halbe Stunde lang ertönte die geweihte
Stimme der Glocke ſo herrlich, ſo feierlich und herzerhebend,
wie noch keines Menſchen Ohr ſie jemals gehört hatte,
dann verſtummte ſie.

Nun erhob die alte Frau ihr Haupt und richtete ſich
empor. Jhr Antlitz war bleich und verklärt, und ihre
Stimme klang feierlich und ſtark wie der Glockenklang vor
hin. „Nun möget ihr die Glocke nehmen. Nun ſchenke

ſie dem Vaterlande. Sie hat ihren letzten Dienſt
getan!“
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Herbſtliche Giftfrüchte
Von M. A. v. Lütgendorff.

Tolltkirſchen. Das Tollkirſchengift in der altgriechiſchen
Heikunde. Belladonna als Maſtkur. Nachtſchatten
und Teufelszwirn. Das Bilſenkraut und der Wurf-
ſpeere der Gallier. Der Stechapfel. Solanin,

das Kartoffelgift.
Sie nehmen glücklicherweiſe keinen großen Raum ein im

herbſtlichen Fruchtſegen, der die Bäume und Sträucher ſenkt
unter der Laſt ihrer Früchte; aber wennn auch in kleiner Zahl
und meiſt in unauffälligem Ausſehen: vorhanden ſind ſie doch,
und ein Naturliebhaber muß auch die Giftfrüchte kennen,

die die Natur im Herbſt reifen läßt. Streng genommen gäbe es
eine ganze Anzahl von Giftpflanzen; aber in vielen zeigt ſich
ein ſo geringer Gehalt an Gift, daß ſelbſt in den botaniſchen
Lehrbüchern ſolche Pflanzen nicht zu den Giftpflanzen gezählt
werden, wie ja auch unter den Tieren die Stechmücke z. B. zu
den Gifttieren gerechnet werden müßte, weil ihr Strechrüſſel
beim Stich eine winzige Menge Gift in die Stichwunde einführt.
Der Beachtung wert ſind daher eigentlich nur die Pflanzen, die
dem Menſchen oder Tier wirklich ernſten Schaden zufügen
können, und ihre Zahl iſt denn in der Tat nicht ſehr groß. Sie
ſind auch leicht kenntlich, aber es vergeht doch kein Jahr, daß die
Zeitungen im Herbſt nicht allerhand Meldungen von Vergif-
tungen bringen, deren Urſache man auf den Genuß von Gift-
früchten zurückführen mußte.

Die bekannteſte Giftfrucht der deutſchen Flora iſt wohl die
Tollkirſche, eine der Familie der Nachtſchattengewächſe an
gehörende Pflanze, die die Eigentümlichkeit beſitzt, an ſchattigen
Plätzen große, zarte, wagerecht geſtellte Blätter zu bilden,
während an ſonnigen Stellen die Blätter klein, kräftig und
mehr nach aufwärts gerichtet ſind. Aus ihrer grünlich-violetten
Blüte entwickeln ſich die kirſchenähnlichen, ſchwarz glänzenden
Beeren, die dem, der ſich von ihrem appetitlichen Ausſehen ver
führen läßt, ſchwere Krankheit, ja wohl auch den Tod bringen
Das Gift der Tollkirſche kannten ſchon die Alten. Der griechiſche
Arzt Dioskridos wandte es ſogar gegen Krebskrankheiten an;
in die deutſche Heilkunde gelangte es jedoch erſt im 16. Jahr
hundert durch Konrad Gesner, der das Gift der Tolklkirſche,
das Atropin, wie es heute genannt wird, als ſchmerz-
ſtillendes Mittel gebrauchte. Jm Volk herrſcht oft die Meinung,
kleine Mengen von Tollkirſchengift machen dick, weshalb leicht
gläubige Bauern mageren Pferden bisweilen getrocknete Toll-
kirſchenſtiele unter das Futter miſchen. Die für den Arzt ſehr
wichtige Eigenſchaft des Atropin, die Pupille des menſchlichen
Auges zu vergrößern, was bereits im 18. Jahrhundert bekannt
und veranlaßte ſchon damals eitle Frauen, der Schönheit ihrer
Augen durch Einträufeln des Giftes nachzuhelfen, eine Sitte,
die, zumal da ſie aus Jtalien zu uns gelangte, der Pflanze zu
dem Namen Belladonna, d. h. ſchöne Frau, verhalf. Freilich
heißt das nicht, daß die Eitelkeit ſich nicht heute gelegentlich auch
noch ſolcher gefährlicher Mittelchen bedient. Merkwürdigerweiſe
ſchadet das, was beim Menſchen innerlich genommen, tötlich zu
wirken vermag, manchen Vögeln, z. B. Amſeln, nicht das
mindeſte. Mit großem Vergnügen picken ſie die ſüßen Beeren
ab und erfüllen damit außerdem ihre Pflicht als Verbreiter der
Samenkerne.

Zwei der Tollkirſche nahe verwandte Giftpflanzen ſind der
ſchwarze Nachtſchatten, mit kleinen ſchwarzen Beerenfrüchten, ein
bis einen Meter hoch wachſendes Unkraut, das ſich überall auf
Schutt ſowohl, wie auch in Gärten und Feldern anſiedelt und
der Bocksdorn oder Teufelszwirn, jener mit zierlich
kleinen roſenroten Blüten überſäte Dornenſtrauch, den man ſo
häufig zu Hecken und an Zäunen anpflanzt, und den viele gewiß
für ganz harmlos halten. Die roten Beeren des urſprünglich
aus China ſtammenden Strauches ſind indes giftig, und Kinder
ſind jedenfalls zu warnen, von den hübſchen kleinen Früchten
zu naſchen.Der Familie der Nachtſchatetngewächſe iſt alſo mit be
ſonderer Vorſicht zu begegnen, umſomehr, als ſie noch ein paar

darunter zwei unſerer allerrecht böſe Mitglieder aufweiſt,
Bilſenkraut und dengefährlichſten Giftpflanzen, das

Stechapfel. Vielverſprechend ſieht das Bilſenkraut ſchon
von außen nicht aus. Seine Blüte iſt ſchmutzig blaßgelb mit
violettem Geäder unſcheinbar und unſchön. Zudem entſtrömt
der ganzen Pflanze ein ſo unangenehmer Geruch, daß man
ſie wirklich ohne Bedauern ſtehen läßt. Jhr Gift ſpielt aber
ſchon lange eine ziemlich wichtige Rolle in der Medizin, und von
den Galliern wird berichtet, daß ſie die Spitzen ihrer Wurfſpeere
mt dem Gift des Bilſenkrautes beſtrichen. Erſt im 18. Jahr
hundert kam ſeine Anwendung, obgleich das Gift auch bei uns
wahrſcheinlich ſchon früher bekannt war, wieder nach Deutſch
land; im Jahre 1888 gelang es, das aus dem Bilſenkraut her
geſtellte Gift durch einen chemiſchen Prozeß in das in der Toll
kirſche enthaltene Atropin zu verwandeln, ein Verſuch, der die
nahe Verwandtſchaft der beiden Pflanzen auf eine intere ante
Art beſtätigte. Der Stechapfel beſitzt etwas ſchönere
Blüten, weiße, aufrecht ſtehende Blumen mit langer Blüten
röhre; auch ſeine Blätter zeigen ſchöne, tiefgezähnte Formen,
aber alle ſeine Teile, die übrigens auch einen häßlichen Geruch
aufweiſen, enthalten ein böſes Gift. Der aus Aſien ſtammende
Stechapfel ſoll nach Europa durch Zigeuner gebracht worden nen
die ſich ſeines Giftes zu ihren Zaubereien bedienten. Jedenfalls
war er ſchon den Griechen bekannt, wenn auch erſt im 17. Jahr-
hundert von Camerarius die erſte deutſche Abbildung des
Stechapfels veröffentlicht wurde und man erſt hundert Jahre
ſpäter den Stechapfelextrakt in die deutſche Medizin einführte.
Wie das Gift des Bilſenkrautes, ſo erwies ſich auch das Stech
apfelgift dem Gift der Tollkirſche als völlig gleichwertig. Vögel
verzehrten die 77 Se ſtache e r ſtark gift

lkigen Früchte des Stechapfels ohne jeden Schaden.be eder iſt unſere ebenfalls zu den Nachtſchatetngewächſen
gälende Kartosäel auch nicht ſo gang harmlos. Kann ſie

b
auch unbedenklich und in großer Menge ohne ſchädliche Wirkung
verzehrt werden, ſo enthalten doch die grünen Teile der Pflanze,
beſonders das Kraut und die kleinen grünen Fruchtbeeren ein
Gift, das im erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts entdeckte
Solanin, daß immerhin einige Aufmerkſamkeit erfordert. Es
iſt daher zu empfehlen, alle grünen Teile der Kartoffelknollen
vor dem Genuß wegzuſchneiden, da wie geſagt, alles Grüne
an der Kartoffel mit Mißtrauen betrachtet werden ſoll. Allein
jede dieſer Giftpflanzen beſitzt neben ihren ſchädlichen auch ihre
nutzbringenden Eigenſchaften, und der menſchliche Geiſt hat es
längſt ſoweit gebracht, auch aus der gefährlichſten Giftpflanzenoch Heil zu ziehen und ſie, ſtatt ſie zu bermechten, ſich zum
unentbehrlichen Helfer zu machen.

Nene Bücher
Armin Stein. Der Landgraf von Thüringen. Ge

ſchichtliche Erzählung. Herausgegeben vom Chriſtlichen Verein
im nördlichen Deutſchland 1916. Der Verfaſſer (Paſtor Nietſch
mann in Halle) das wunderbare Geſchick, in einer höchſt
anziehenden Weiſe geſchichtliche Perſönlichkeiten darzuſtellen,
ob ſie nun im Leben der Kirche, in der Geſchichte des preußiſchen
und des deutſchen Vaterlandes ſich ausgezeichnet haben oder ob
ſie in den engen Verhältniſſen kleinbürgerlicher Familie ſich be
wegen. Wahrheitsgetreu iſt die Schilderung auch in den kleinſten
Zügen. Das, was von der vorliegenden Charakteriſtik des hoch
verdienten Mannes gilt, ſtimmt auch mit dem, was den Land
grafen von Thüringen anbetrifft. Unbarmherzig reißt der Ver
faſſer den Schleier von einer liebgewordenen Sage, daß er mit
einem Spung aus dem Fenſter des Schloſſes Giebichenſtein ſeine
Freiheit erlangt habe. Aber das Leben des Landgrafen, der, in
zweiter Ehe mit der ſchönen Adelheid vermählt, ſchließlich auf
dem einzigen Wege, den die damalige Kirche kannte, zum Frie
den der Seele zu gelangen, in das Kloſter ging, um die Verſöh
nung mit Gott zu finden, iſt ſo reichhaltig an Stoff, daß ein
kurzer Hinweis auf das Buch, das in gefälliger Form geſchrieben,
ſich ebenbürtig an die mannigfachen Arbeiten des fleißigen
Schriftſtellers anreiht, genügen wird, um die Aufmerkſamkeit des
weiteren Publikums in Anſpruch zu nehmen. Gg. S.

z Lina Sommer in Weinsheim: Für Dich, lieb Kind.Erzählungen für Kinder. 40 S. Gedichtchen für Kinder.
46 S. Luſt und Freud für kleine Leut. Erzählungen für
Kinder. 37 S. Ri-ra, rutſche butſch. 35 S. Für Buben
und Mädchen im Dorf und im Städtchen. 31 S. Mit Silhouetten
von Berta Hindenlang in Karlsruhe. Stuttgart, Verlag für
Volkskunſt (Richard Keutel). 25 Pfg., 10 Stück je 24, 25 je 23 Pfg.
uſw., 200 Stück je 20 Pfg. Wer der Kinderwelt, etwa vom
4.--10. Jahre, eine rechte Freude machen will, der ſchenke ihr die
ſchmucken Heftchen mit ihrem Allerlei von allerliebſten Ge
ſchichten, Gedichten und Rätſeln und ihren dieſe noch an Wert
und Reiz übertreffenden ganz entzückenden Schattenbildern
(Silhouetten). Auch zum Verteilen bei Beſcherungen und dergl.

ſind ſie ſehr geeignet. Joſephſon.Die Träger des deutſchen Jdealismus. Von Rudolf
Eucken, Verlag Ullſtein Co., Berlin SW. Preis 1 Mk.
Rudolf Eucken, der Jenaer Philoſoph, der auch in dieſem großen
Kriege begeiſternd und mahnend als öffentlicher Sprecher hervor-
getreten iſt, wendet ſich in dieſer Schrift an das ganze deutſche
Volk. Nicht ein Beitrag zur wiſſenſchaftlichen Forſchung ſoll ſie
ſein; allen denen iſt ſie zugeeignet, die an den Erfahrungen
unſerer gewaltigen Zeit mit voller Seele teilnehmen. Jn unüber-
trefflicher Klarheit ſtellt ſie das heilige Vermächtnis der deutſchen
Philoſophen dar. Aus dem Beiſpiel dieſer Männer, die tapfer
ihr Leben an höchſte Ziele ſetzten, die in den dunklen Tagen
unſerer Nation ſieghaft Welten des Gedankens errichteten, folgert
Eucken des deutſchen Geiſtes Unzerſtörbarkeit. Von Kant bis
zur Gegenwart reicht der Abſchnitt deutſchen Werdens, den er be
handelt. Es würdigt den Philoſophen von Königsberg als den

Lehrer der Pflicht, deſſen herber, kräftiger Jdealismus dann in
Friedrich Schiller zu einem neuen Gefühl der Freiheit wurde.
Er bringt uns Fichte nahe, den gläubigen Propheten von Deutſch
lands Wiedergeburt, in deſſen unerſchrockene Reden von der
Berliner Hauptwache her der dumpfe Schlag franzöſiſcher
Trommeln hallte. Er zeigt, wie durch die Romantik die deutſche
Vergangenheit auferſtand, er erläutert Schellings Träume über
Kunſt und Natur, er läßt uns Schleiermachers Jnnigkeit lieben
und Hegels umfaſſendes Syſtem bewundern, das mit der Ent
wickelung des deutſchen Staatsgedankens zuſammenging. So
werden ihm die deutſchen Philoſophen zu unſterblichen Zeugen
der vom Haß unſerer Feinde beſchimpften deutſchen Weltkultur,
zu Bürgen einer Zukunft, die dieſer letzte ungeheure Kampf, der
ſchwerſte von allen, uns erobern ſoll.

G. Behrend, Der Grenzturm. Ein Roman. Broſch.
4 Mk., geb. 5 Mk. (Berlin, Martin Warneck). Der Roman
nimmt ſeine Geſtalten aus längſt vergangenen Tagen. Der
Verfaſſer ſchildert ſchlicht, aber eindringlich, weiß dramatiſch zu
feſſeln und, was die Hauptſache iſt, läßt auch unſer Gemütsleben
an den Ereigniſſen teilhaben. Der Grenzturm, die Scheide
zwiſchen zwei ritterlichen Geſchlechtern, derer von Halleneck und
von Bergen, iſt der Schauplatz der Handlung. Sie umrankt eine
Chronik, die beſagt: „Wenn wieder eine Halleneckerin wird einen
Bergen lieben, muß dieſer Liebe wegen der Herr der Halleneck
ſein Leben laſſen.“ Damit iſt das tragiſche Moment der Hand-
lung gegeben, und die es verkörpernde Geſtalt, der widerwärtige
aller beſſeren Regungen bare Ritter Leichlingen von Kluftenſtein,
der das BVeſitztum des zum Spieler herabgeſunkenen alten Gra
fen Heinrich von Halleneck in ſeine Hand zu bringen verſucht,
fällt ſchließlich dem in der Welt ſich behauptenden Guten zum
Opfer, freilich auch der alte Graf ſelbſt, der damit den Schick
ſalsſpruch der Chronik erfüllt. Die Liebe triumphiert über das
Schlechte, und aus den Trümmern des Grenzturms erwächſt ein
neues Glück der vereinigten Geſchlechter Halleneck und Bergen.
Beſonders reizvoll iſt die Geſchichte der erſten Liebe des Grafen
Heinrich dargeſtellt, das buntbewegte Treiben bei der Hochzeits
feier, pſychologiſch fein der Charakter der ſtolzen, ſanften Gattin
Chriſtina, die in einem furchtharen Gewitterſturm (hier weiß der
Verfaſſer außerordentlich anſaulich und packend zu geſtalten)
ihr Leben laſſen muß. Der durch das ganze Werk ſchreitende
gleichſam gute Genius iſt der Narr Rigo, zuſammen mit dem
alten Pförtner Henning, zwei prachtvolle Schöpfungen. Nicht
unvergeſſen ſeien auch die hie und da in die Handlung einge
ſtreuten Lieder des Narren, von denen beſonders: „Ein jedes
Spiel hat Reize viel“ hervorgehoben zu werden verdient. Wir
begrüßen in dem Grenzturm ein gutes Buch, das, vorzüglich aus
geſtattet, ſeinen Weg gehen und viele Freunde finden wird. Man
merke ſich den Namen G. Behrend, wir werden noch Gutes von
ihm zu erwarten haben.

Von deutſcher Art. Von Profeſſor Dr. Dietrich Schäfer,
Berlin- Steglitz. (Jm Buchhandel nicht erhältlich.) Sonderdruck
aus: Der Krieg 1914/16. Werden und Weſen des Weltfkrieges,
dargeſtellt in umfaſſenderen Abhandlungen und kleineren Sonder-
artikeln. Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner heraus-
gegeben von Dietrich Schäfer. Mit vielen Karten, Plänen, Kunſt-
blättern, Textbildern und Beilagen. Verlag des Bibliographiſchen
Jnſtituts in Leipzig und Wien. 1. Band gebunden 10 Mk.

Wie erhält ein Kriegsbeſchädigter oder eine Kriegerwitwe
vom Staate eine Kapitalsabfindung? Geſetz über Kapitalabfin
dung an Stelle von Kriegsverſorgung. (Kapitalabfindungsge
ſetz) Erläutert von Major F. Meher. Verlag Gerhard Stalling,
e des Deutſchen Offizierblat:?es, Oldenburg i. Gr. Preis
60 Pfennig.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Hrauen
Warum reinigt die Seife?

Der Mangel an Oelen und Fetten hat, wie bekannt, auch
die Seifenerzeugung unliebſam beeinträchtigt. Gute, fetthaltige
Seife iſt kaum noch zu haben, und wie in ſo mancher anderen
Beziehung muß man jetzt auch hier zu Erſatzmitteln greifen, die
meiſt allerlei zu wünſchen übrig laſſen. Angeſichts dieſer Ver
hältniſſe iſt es gewiß naheliegend, ſich einmal die Frage vorzu
legen, warum die Seife eine ſo unvergleichlich viel beſſere Waſch
wirkung ausübt, als alle anderen Waſchmittel. Käme es z. B.
nur auf die rein mechaniſche Reibwirkung an, ſo müßten die ver
ſchiedenartigen Seifenſteine und Erſatzſeifen ja infolge ihrer
Beſchaffenheit ganz beſonders gut reinigen. Das tun ſie aber
nicht, und zudem greifen ſie den bearbeiteten Stoff unverhältnis-
mäßig ſtark an, was bei Seife nicht der Fall iſt, weil bei ihr
zu der mechaniſchen die chemiſche Wirkung tritt. Das Geheimnis
der Seffenbereitung liegt darin, diejenigen chemiſchen Stoffe zu
verwenden, die geeignet ſind, den Schmutz am leichteſten von dem
Körper, dem er anhaftet, zu löſen. Jn den meiſten Fällen beſteht
das, was wir ſo gemeinhin „Schmutz“ nennen, aus Staub, der
durch größere oder geringere Mengen von Fett, das ja überall
im Reich des Organiſchen vorkommt. verbunden iſt. Man könne
ſich nun vorſtellen, daß eine vollkommene Reinigung erzielt
würde, indem man einfach fettlöſende Chemikalien auf den zu
reinigenden Gegenſtand einwirken läßt; und in der Tat liegt
dieſer Grundſatz auch der Arbeitsmethode der chemiſchen Waſch
anſtalten, die vorzugsweiſe mit Benzin einen fettlöſenden
Kohlenwaſſerſtoff arbeiten, zugrunde. Aber abgeſehen davon,
daß für die Hautpflege und mancherlei andere Kwecke Benzin
ſo wenig anwendbar iſt, wie gewiſſe andere Chemikalien, beruht
auch die außerordentlich reinigende Wirkung der Seife keines-
wegs allein auf ihrer fettlöſenden Tätigkeit; das geht u. a. ein
wandfrei daraus hervor, daß bei ſtehengebliebenem gebrauchtem
Waſchwaſſer die Schmutzteilchen ſo wie ſie ſind, d. h. ungelöſt,
ſich auf dem Boden der Schüſſel anſetzen.

Worin beſteht denn nun aber tatſächlich die Waſchwirkung
der Seife in der Hauptſachz?? Die erſte wiſſenſchaftliche Er-
klärung hierfür hat, wie Geh. Regierungsrat Dr. Hegel in der
neueſten Nummer der Deutſchen Parfümeriezeitung“ mitteilt,
im Jahre 1823 der franzöſiſche Forſcher Chevreul abgegeben. Er
hat nachgewieſen, daß Seife mit Waſſer in der Weiſe zerſetzt
wird, daß ſich ein Teil in freirs Alkali und freie Fettſäure
ſpaltet. Ferner hat der franzöſiſche Chemiker gezeigt, daß die
reinigende Wirkung der Seifen vor allem daher kommt, daß ſi
imſtande ſind, Fette zu emulgieren, d. b. ſie in eine innige, wenn
auch nicht chemiſche Vermiſchung zu dem Waſchwaſſer zu ver
ſetzen. Damit trat Chevreul der verbreiteten Anſchauung ent
gegen, die dahin ging, die Waſchwirkung der Seife hänge mit
einer Verſeifung der dem Schmutz innewohnenden Fettteilchen
ſelbſt zuſammen.

Immerhin gibt es aber auch zahlreiche Fälle, in denen es
ſich um die Beſeitigung von nicht fetthaltigem Schmutz handelt.
Doch auch hier ſteht als Hilfsmittel die Seife an erſter Stelle.
Es beruht dies, ſo betont Hegel, auf der beſonderen Eigenſchaft
der Seife, mit fein verteilten Stoffen wirkliche chemiſche Verbin
dungen (ſogenannte Adſorptionsverbidungen) zu vilden, die der
Einwirkung des Waſſers widerſtehen. Daher erklärt ſich, warum
man auch mit bereits ſchmutzig gewordener Seifenbrühe immer
noch reinigen kann. Wie bei Zuſtandekommen aller chemiſchen
Verbindungen tritt auch hier dieſe Wirkung natürlich nur dann
ein, wenn die Stärke der Affinität, der chemiſchen Verwandſchaft
der Seife zum Schmutz diejenige des Schmutzes zu demjenigen
Körver, dem er anbaftet, übertrifft.

Die hervorragende Waſchwirkung der Seife beruht auf
zweierlei Faktoren: ihre Fähigkeit, Fettkörper leicht ins Waſſer
überzuleiten, und ihrer beſonderen Eigenſchaft, beim Vorhanden
ſein von Waſſer mit feinen Schmutzteilchen chemiſche Verbindun-
gen einzugehen, wozu als dritter Faktor ſelbſtverſtändlich die
auch bei der Seife nicht zu unterſchätzende reinigende Wirkung
durch mechaniſchen Anreiz durch den Seifenſchaum hin
zutritt.

Chemiſche Reinigung im Haushalt
Nachdruck verboten.

Aus 120 Gramm ſtarkem Salmigkgeiſt, 1b Gramm Chloro
form und 15 Gramm Aether ſtellt man ſich eine Löſung in Vorrat
her, welche man feſt verkorken muß und nicht in die Nähe des
Geſichtes bringen darf.

Jn 10 Litern heißen Waſſers löſt man einen Riegel
Naphthaſeife, tut je einen halben Teelöffel voll Soda, Salz und
Alaun, ſowie drei Eßlöffel der Salmiakgeiſt-, Chloroform und
Aetherlöſung dazu.

Will man ovrientaliſche Teppiche reinigen und ihren ur-
ſprünglichen Glanz wieder herſtellen, ſo ſchlägt man die ſo her
geſtellte Miſchung zu Schaum, taucht eine Scheuerbürſte in den
ſelben, ſchüttet das überflüſſige Waſſer ab und überfährt den
Teppich mit der Bürſte. Der Schaum trocknet faſt unmittelbar
aus, und auch der beſte orientaliſche Teppich nimmt keinerlei
Schaden, gewinnt aber ſeine alte Farbenpracht wieder.

Um Flecken aus Kleidern, ſelbſt aus feinſter, zarteſter
Seide, oder von Polſtermöbeln auszutupfen, taucht man einen
weichen Schwamm in den Seifenſchaum, wringt ihn ſo trocken
wie möglich und reibt damit den Fleck heraus.

Will man Sweater, Decken oder andere Wollſachen waſchen,
ſo läßt man die Miſchung faſt kalt werden, weicht die Sachen
eine kalbe Stunde oder etwas kürzere Zeit darin ein, drückt ſie
aus, ſpült ſie in reinem Waſſer nach, drückt ſie wiederum aus
und hängt ſie auf.

Die verſchiedenen Beſtandteile der Miſchung beſeitigen Fett
und Schmutz und machen die Farben dauerhaft und rig ender.

Die Aufbewahrung der Kartoffeln im Hauſe
Die Kartoffeln ſind leicht verderblich, da ſie waſſerreich ſind.

Für die Aufbewahrung gelten folgende Regeln:
1. Nicht zu warm, nicht zu kalt. Die Temperatur darf

10 Grad C. 8 Grad R. nicht überſteigen. Erfrieren die Kar
toffeln, verderben ſie unter allen Umſtänden. Sind ſie dauernd
einer Temperatur von über 10 Grad C. ausgeſetzt, verfaulen ſie.

2. Bodenräume ſind zumeiſt ungeeignet, Kellerräume ge-
eignet, ſofern ſich in der Nähe nicht eine Heizung befindet.
Keller in Häuſern mit Zentralheizung ſind verdächtig.

3. Die Fäulnis kommt dadurch zuſtande, daß ſich Pilze ent
wickeln, die in die Kartoffeln eindringen. Eine Kartoffel über
trägt die Fäulnis auf die andere.

4. Bei Ankunft müſſen die Kartoffeln an einer Stelle ausge
breitet werden und ſorgſam verleſen werden, d. h. alle ange
ſtoßenen, vom Spaten getroffenen, mit Flecken verſehenen,
i ie einen ungenügenden Geſundheitszuſtand bekundenden
Der herausgeleſen und ſo verwendet werden. Der Reſt
wird eingelagert. Dieſes Verleſen hat zur wärmeren Jahres
zeit, Herbſt und wieder Frühjahr, alle 4 Wochen ſtattzufinden.

Verantwortlich für die Schriftleitunn: Dr. Simon
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